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Nor wort. 


Alnſtreitig ſcheiden ſich die Anhänger der Gall'ſchen Schule 
in zwei große Parthien, und zwar ſtehen in der einen diejenigen, 
welche nicht nur die Grund-Prinzipien der Phrenologie, ſondern 
auch ihre praktiſche Anwendung mittelſt der Cranioſkopie aner- 
kennen, und in der zweiten jene, welche entweder die Einthei— 
lungen des Gehirns und die Beſtimmung der Lage der verſchie— 
denen Organe nicht zugeben, oder dieſer Lehre keinen Glauben 
ſchenken, die aber nichts deſtoweniger die Phrenologie als das 
beſte Syſtem der bis jezt bekannten Psychologie (Seelenlehre) und 
als diejenige Wiſſenſchaft betrachten, die die klarſte Darſtellung 
der moraliſchen und intellektuellen Natur des Menſchen zuläßt. 

Hieraus folgt auch, daß es durchaus nicht nothwendig iſt, 
die Phrenologie von dem Geſichtspunkte der Cranioſkopie und 
der praktiſchen Anwendung zu betrachten, um von dem Lichte, 
das ſie über die menſchliche Natur verbreitet, Nutzen zu ziehen. 
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Die Kenntniß der verſchiedenen durch die Phrenologie dar— 
gelegten urſprünglichen Vermögen und ihrer wechſelſeitigen Ver— 
bindung, der Quelle allgemeiner Gefühle, iſt hinreichend, dem 
philoſophiſchen Denker die ſchönſten Aufſchlüſſe über fein eigenes 
Ich, ſo wie über die geiſtigen Erſcheinungen Anderer zu ver— 
Waffen. 

Von Ariſtoteles bis zu Brown herab, (der übrigens unter 
allen metaphhſiſchen Schriftſtellern am klarſten und gründlichſten 
geſchrieben hat) iſt es keinem Philoſophen gelungen, ähnliche Re— 
ſultate zu erlangen. Die meiſten derſelben theilten die Vermögen 
des Menſchen in zwei große allgemeine Claſſen — den Verſtand 
und den Willen ein, und diejenigen, welche ſchärfere Unterſchei⸗ 
dungen aufgeſtellt zu haben ſcheinen, gaben nichts deſtoweniger 
nur ſehr allgemeine Begriffe, wie z. B. das Auffaſſen, Aufmerken, 
Vergleichen, Urtheilen, Begehren. ꝛc. ꝛc. 

Vergleicht man nun die ſpeziellen Bezeichnungen der Phre— 
nologie mit den allgemeinen der Metaphyſik, ſo kann das über— 
wiegende Verdienſt jener Wiſſenſchaft nicht unerkannt bleiben, und 
ſie muß wohl als diejenige erſcheinen, durch die allein es möglich 
wird, die verſchiedenen moraliſchen und geiſtigen Eigenthümlich- 
keiten des Menſchen zu erkennen. Das vergebliche Bemühen, 
durch jene allgemeinen Eintheilungen des Geiſtes die verſchie— 
denen Gefühle und intellektuellen Fähigkeiten des Menſchen zu 
erklären, war es auch, das Gall vorzugsweiſe von der Noth— 
wendigkeit einer mehr ausführlichen, oder beſſer einer ſpezielleren 
Eintheilung der Vermögen überzeugte. 

In manchen Fällen hielt zwar Gall Modifikationen der Ver— 


mögen, oder krankhafte Aeußerungen derſelben, für urſprüngliche 
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Vermögen; allein ſolche Irrthümer beruhten auf unrichtiger 
Beurtheilung und mangelhafter Beobachtung, nicht aber auf dem 
— ſeine Unterſuchungen leitenden Grundſatze: daß Gefühle und 
Vermögen, die weſentlich von einander verſchieden ſind, als ur— 
ſprüngliche zu betrachten ſeien. 

Von dieſem Grundſatz ausgehend triumphirte er über die 
oben angeführte allgemeine Eintheilung, indem er zeigte, daß 
Verlangen — Auffaſſen — Urtheilen . ie, Rur Eigenſchaften 
der urſprünglichen Vermögen und nicht urſprüngliche Vermögen 
ſelbſt ſeien. 

Die vorſtehenden Bemerkungen über den Vorzug der Phre— 
nologie als einer Theorie der Seelenlehre, vor den Lehren der 
verſchiedenen philoſophiſchen Schulen, werden gewiß von den 
meiſten Leſern zuläßig gefunden, und dem Urtheile dieſer, ſo 
wie der im engern Sinne ſogenannten Phrenologen wird fol— 
gende Analyſe des Charakters des Dr. Strauß vorzugsweiſe über— 
geben. 

Mögen jene ſie nur in Beziehung auf die Unterftüsung be⸗ 
it, welche die Philoſophie in ihr findet, und daraus den 
Werth oder Unwerth erkennen, den ſie für die praktiſche An— 
wendung haben kann: dieſen aber ſei ſie ein neuer Beleg für 
die Richtigkeit meiner Theorie und meines Studiums der Ver— 
bindungen der Vermögen des menſchlichen Geiſtes. 

Diejenigen, welche ſich von der Möglichkeit einer in die 
feinen Nuancen der Charaktere eingehenden Analyſe nicht über— 
zeugen wollen, kann ich nur bitten, die der nachſtehenden Ana- 
lyſe angehängten Noten mit Aufmerkſamkeit zu leſen, und mein 


Werk über die Verbindungen der Vermögen und die praktiſche 
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Anwendung derſelben zu ſtudiren. ) Thun ſie dieß, fo zweifle 
ich nicht, daß die dadurch erworbenen Kenntniſſe hinreichen, in 
ihnen den Glauben an Reſultate zu erwecken, die auf den erſten 


Anblick ſo wunderbar und manchen ſo unwahrſcheinlich vorkommen. 


*) Ein Werk, das zur Veröffentlichung vorbereitet und nächſtens 
bei Herrn Krabbe in Stuttgart erſcheinen wird. 


Einleitende Bemerkungen 


über die 
Haupt Grund ſätze 
der 

Phrenologie.) 


1) Das Gehirn iſt das Organ des Geiſtes. 
| 2) Unter Geiſt verſteht man das Ganze der Erſcheinun⸗ 
gen, welche die Intelligenz und das Gefühl in ſich begreifen. 
3) Das Gehirn, obgleich das einzige Organ des Geiſtes, 
iſt in ſeinen Verrichtungen nicht unabhängig von den andern 
Theilen des Körpers. Alle Theile haben wechſelsweiſe Ein- 
fluß auf einander, daher kann das Gehirn in ſeiner Thätig⸗ 
keit erhalten, befördert und gehindert werden, je nach der 
verſchiedenen Entwicklung der Organe des Körpers. 


*) Dieſe einleitenden allgemeinen Bemerkungen find zwar bereits 
in dem über den Hrn. Dr. Juſtinus Kerner veröffentlichten 
Examen abgedruckt; da aber viele meiner verehrten Herrn Leſer 
dieſes Examen vielleicht nicht zu Geſicht bekommen, habe ich es, 
zu größerer Deutlichkeit, fir dienlich erachtet, fie hier nochmals 
abdrucken zu laſſen. 
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So wird das Gehirn durch das Vorherrſchen des arte: 
riellen Syſtems, welches daſſelbe mit einem Sauerſtoff ent- 
haltenden Blute verſteht, geſtärkt und feine Thätigkeit beſchleu⸗ 
nigt. Ein Vorherrſchen des lymphatiſchen Syſtems verhindert 
den freien Umlauf des Blutes und macht das Gehirn langſam 
in ſeiner Thätigkeit, und Vorherrſchen des venöſen Blutes 
paralyſirt das Gehirn mehr oder weniger und verurſacht einen 
lethargiſchen Zuſtand. 

Ein Vorherrſchen des Gehirns über den Körper endlich 
verurſacht nervöſe Symptome, oder dasjenige, was man ner⸗ 
vöſe Conſtitutionen und Temperamente nennt. 

4) Hieraus folgt, daß die Stärke der Seelenkräfte nicht 
nach der Entwicklung des Gehirns allein beurtheilt werden 
kann, ſondern daß die Entwicklung der andern Theile des 
Organismus ebenfalls in Betracht gezogen werden muß. 

5) Jedes intellectuelle Vermögen, jeder Inſtinkt äußert 
ſich durch das Medium eines ſpeciellen Theils des Gehirns, 
Cerebral⸗Organ genannt. 

6) Sämmtliche Cerebral⸗Organe beſtehen ſchon bei der 
Geburt; allein nicht alle ſind in dieſer Periode gleich thätig. 

7) Die Entwicklung der Thätigkeit der Cerebral-Organe 
geſchieht ſtufenweiſe von der Kindheit bis zum reifen Alter; 
aber die Ordnung dieſer Entwicklung iſt bei den verſchiedenen 
Individuen verſchieden. Dieſelbe Beobachtung findet bei 
der Abnahme der Fähigkeiten von dem mittlern Alter bis zur 
letzten Lebenszeit ſtatt 

8) Als allgemeine Regel gilt: von den intellectuellen 
Fähigkeiten werden zuerſt diejenngen entwickelt, welche äußere 
Gegenſtände erkennen laſſen, und von den Inſtinkten und 
Gefühlen die, welche zum Schutz des Lebens nöthig find. 
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9) Die intellectuellen Vermögen, welche zuletzt entwickelt 
werden, find die der Reflerion und der Einbildungskraft, 
von den inſtinktmäßigen Gefühlen aber die moraliſchen und 
religiöſen. 

10) Wie die Thätigkeit des Gehirns nicht beurtheilt 
werden kann ohne eine Würdigung des Einfluſſes, den der 
Körper auf daſſelbe ausübt, ſo kann auch die Thätigkeit eines 
einzelnen Organs, oder einer Claſſe von Organen, ohne eine 
Würdigung des modificirenden Einfluſſes der übrigen Organe 
nicht beurtheilt werden. | 

11) Der Schädel ift nach dem Gehirne gebildet, und 
hat daher in normalen Fällen die Geſtalt dieſes Organs. 


1 * 


Beſchreibung der Organe. 


Folgendes find die 35 (bekannten) Vermögen des menjch- 
lichen Geiſtes, nebſt einer Erklärung der techniſchen Ausdrücke. 


1) Geſchlechtstrieb (Amativite, Amativeness). 

Der Geſchlechtstrieb iſt ſelten vor beginnender Mann⸗ 
barkeit thätig. Er iſt ein weſentlicher Beſtandtheil der Liebe; 
aber iſt er nicht mit Zuneigung (Anhänglichkeit) verbunden, 
ſo bringt er nichts als vorübergehende ſinnliche Begierden 
hervor. Er iſt im Allgemeinen thätiger bei Männern als 
bei Weibern, und hält bei erſteren bis zu einem höheren Alter 
an als bei letzteren. 

2) Kindes liebe (Philogeniture, Philoprogeniti- 
veness). 
Das Gefühl ift unzweifelhaft von der Natur eingegeben, 
um Eltern eine beſondere Liebe für ihre eigene Nach— 
kommenſchaft zu geben; jedoch iſt es auch auf Kinder im 
Allgemeinen ausgedehnt. Wer in hohem Grade damit begabt 
iſt, liebt die Kinder um ihrer ſelbſt willen, und in der Regel 
iſt das Gefühl ſtärker bei Weibern als bei Männern, bei 
Mädchen iſt es ſchon in zartem Alter thätig, und äußert ſich 
durch Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen an Säuglingen und 
Puppen. 
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3) Anhänglichkeit, (Adhesivite, Adhesiveness) 
bezeichnet das Gefühl für Freundſchaft und Zuneigung. Es 
iſt gewöhnlich feuriger und kräftiger in der Jugend, als 
im vorgerückten Alter, und zwar aus zweifacher Urſache. 
Erſtens, weil bei vorgeſchrittenem Lebensalter andere und 
felbftfüchtigere Leidenſchaften der Thätigkeit des Gefühls der 
Anhänglichkeit widerſtreiten, und zweitens, weil die von anz 
dern widerfahrene Täuſchung der natürlichen Ausdehnung 
des Wohlwollens entgegenarbeitet; das Gefühl iſt in der 
Regel bei Weibern thätiger als bei Männern. 

4) Einheitstrieb, (Concentrativité, Concentrativeness) 
bezeichnet die Fähigkeit, wodurch der Geiſt im Stande iſt, 
eine einzelne oder mehrere Fähigkeiten und Gefühle auf einen 
beſtimmten Gegenſtand zu concentriren. | 

Jede Fähigkeit und jedes Gefühl beſitzt eine ihm eigene 
Kraft der Aufmerkſamkeit und Concentration, es iſt daher 
ſchwer, die Nothwendigkeit einer beſondern Concentrations— 
fähigkeit à priori zu begreifen, jedoch die Beobachtung be— 
rechtigt uns, ihr Beſtehen anzunehmen. 

Diejenigen, bei welchen das Organ gut entwickelt iſt, 
ſind fähig, eine Kette von Gedanken zu verfolgen, ohne hierin 
durch Ideen geſtört zu werden, welche dem Gegenſtande ihres 
Nachdenkens fremd find. Wo das Organ nur mäßig ent 
wickelt iſt, findet das Gegentheil ſtatt. 

5) Bekämpfungstrieb, (Combativite, Comba- 
tiveness) 
bezeichnet den Inſtinkt des Widerſtandes, er iſt ein weſent— 
liches Element des Muthes. Seine vorherrſchende Entwicklung 
bringt Raufluſt hervor. Er iſt in der Regel bei Männern 
größer als bei Weibern. 
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Er iſt auch im frühen Alter thätig, wird es aber häufig 
weniger bei vorgerücktem Alter und bei Entwicklung der 
Intelligenz und der moraliſchen Gefühle, daher wird der 
ſtreitſüchtige, reizbare, halsſtarrige Knabe oft ein friedlicher, 
gleichmüthiger Mann. 

6) Zerſtörungstrieb, (Destruetivite, Destructi- 
veness) 
bezeichnet den Inſtinkt zur Anwendung körperlicher Kraft, 
eine Tendenz zum Zerſtören. Dieſes Vermögen bringt in 
harmoniſcher Thätigkeit mit den übrigen körperliche und 
geiſtige Energie hervor; aber iſt es nicht in vereinter Thätig⸗ 
keit mit den moraliſchen Gefühlen und intellectuellen Fähig⸗ 
keiten, ſo verurſacht es eine Freude an Grauſamkeit und 
Handlungen der Bosheit. 8 

Es iſt merkwürdig, daß dieſes Vermögen ſehr energiſch 
bei Kindern iſt, die ſich darüber freuen, Zerſtörungen aller 
Art beizuwohnen. Es iſt in der Regel größer und thätiger | 
bei Männern als bei Weibern. 

7) Verheimlichungstrieb, (Secretivite, Secre- 
tiveness) 
bezeichnet den Inſtinkt, ſeine Gefühle und Gedanken bei 
ſich zu behalten; diejenigen, bei welchen das Organ ſtark 
entwickelt iſt, haben die Macht, jede Empfindung der Freude 
ſowohl als des Schmerzens zu verbergen. Der Verheim- 
lichungstrieb iſt ein weſentlicher Beſtandtheil der Selbſtbe⸗ 
herrſchung. Die nordamerikaniſchen Indianer beſitzen ihn 
in einem hohen Grade, und ſind im Stande, die Schmerzen 
der Folter zu ertragen, ohne ihren Feinden durch irgend 
einen Ausdruck das Leiden zu verrathen, was ſie fühlen. 

Bei Weibern iſt das Vermögen thätiger als a Manz 


| 


| 


5 
nern, es iſt bei Kindern ebenfalls thätig und ein Beſtandtheil 
der merkwürdigen Liſt, die ſie zuweilen zeigen. | 

8) Erwerbstrieb, (Acquisivite, Acquisitiveness) 
bezeichnet den Inſtinkt, zu erwerben und zu behalten, was 
man beſitzt. An Thätigkeit über andere hervorragend, erzeugt 
er Geiz. Er iſt beim Kinde weniger thätig, wird es aber mehr 
und mehr im vorrückenden Alter. 

9) Bautrieb, (Constructivité, Constructiveness) 
| bezeichnet den Inſtinkt des mechaniſchen Conſtruirens, er iſt 
das erſte Element in dem Talente der Architectur. 

10) Selbſtachtung, (Estime de soi, Self-esteem) 
bezeichnet das Vertrauen auf ſich ſelbſt, die gute Meinung 
von den eigenen Fähigkeiten. Sie iſt ein Element des Muths, 
und in harmoniſcher Thätigkeit mit den andern Vermögen 
bringt ſie die Würde im Benehmen und Selbſtbeherrſchung 
hervor, aber wenn ihre Thätigkeit vorherrſcht, Stolz, Hochmuth. 

Das Organ iſt gewöhnlich bei Männern größer und 
thätiger als bei Weibern. 

11) Beifallsliebe, (Approbativite, Love of Appro- 
| bation) 
bezeichnet das Verlangen nach Lob oder Beifall, ſie bringt 
den Wunſch zu gefallen, den Ehrgeiz, und wenn vor der 
intellectuellen Thätigkeit und der Selbſtachtung vorherrſchend 
thätig, Schüchternheit hervor. 

Das Organ iſt ſchon im frühen Alter thätig und im 
Allgemeinen bei Weibern größer als bei Männern. 

12) Vorſicht, (Sorglichkeit, Circonspection, Cau- 
tiousness) | 
bezeichnet den Inſtinkt der Vorſicht, oder ſo zu fagen den 
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des Achthabens. In harmoniſcher Thätigkeit mit den andern 
Vermögen bringt er die nöthige Klugheit in den Angelegen⸗ 
heiten des Lebens hervor, aber allzu energiſch verurſacht er 
Schüchternheit, Furcht und Melancholie. 

Das Organ iſt bei Weibern größer als bei Männern 
und ſchon bei Kindern thätig. Es verliert häufig einen 
Theil ſeiner Thätigkeit im mannbaren Alter und nimmt 
wieder im weiter vorgerückten Alter zu. | 

13) Wohlwollen, (Bienveillance, Benevolence) 
bezeichnet das Gefühl der Güte, — philanthropiſche Gefühle 
— die Liebe zum Menſchen und jedem fühlenden Geſchöpf. 
Es bringt Verlangen, Wohlthaten zu erweiſen, Glück zu 
verbreiten und zu erhöhen, hervor. Es iſt die Quelle des 
Mitleidens. Es wird nach der Periode der Kindheit thätig, 
und iſt vielleicht bei Männern und bei Weibern gleichmäßig 
entwickelt. 

14) Ehrfurcht, (Veneration, Veneration) 
bezeichnet den Inſtinkt oder das Gefühl der Achtung. 

In ſeinem thätigſten Zuſtand iſt es Ehrfurcht, und mit 
Zuneigung vermengt wird es zur Anbetung. Es iſt ein 
weſentliches Element des religiöſen Gefühles. 

In der Geſellſchaft verurſacht es das Gefühl der Ach— 
tung für Gleiche und Höhere, welches für den geſellſchaft— 
lichen Verkehr nöthig iſt. 

Es iſt ſchon im frühern Leben thätig und verurſacht 
die inſtinktmäße Achtung, welche die Jugend in der Regel 
ältern Perſonen zollt. 

Es iſt gewöhnlich bei Weibern thätiger, als bei Männern. 

15) Feſtigkeit, (Fermete, Firmness) 
bezeichnet Tapferkeit, Ausdauer — Entſchloſſenheit, Willens⸗ 
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kraft. Sie äußert ſich immer als Gehülfin anderer Gefühle 
und Vermögen. Sie iſt in der Regel bei Männern größer, 
als bei Weibern. 


16) Gewiſſenhaftigkeit, (Conscienciosité, Con- 
scientiousness) 
bezeichnet das Gefühl für Gerechtigkeit, für Recht und Bil— 
ligkeit. Sie bringt das Verlangen, auferlegte Pflichten zu 
erfüllen, hervor, das Verlangen, gegen Andere zu handeln, 
wie wir wünſchen, daß ſie gegen uns handeln. Es iſt jedoch 
nach den Vorſchriften des Verſtandes thätig und kann bei 
unaufgeklärten Leuten das Schlechte ebenſo, wie das Gute 
heiligen. 

Es iſt vielleicht gleich ausgeprägt bei beiden Geſchlechtern. 

17) Wunder, (Merveillosite, Wonder) 
bezeichnet eine inſtinktartige Gläubigkeit, zum Unterſchiede 
von dem Glauben, der das Ergebniß intellectueller Ueber: 
zeugung iſt. Es iſt ein weſentliches Element des religiöſen 
Gefühls, und trägt ſehr dazu bei, um einen Menſchen zu 
demjenigen zu machen, was man einen Gläubigen nennt. 

Im richtigen Verhältniß zu den intellectuellen Fähig⸗ 
keiten bringt es höhere Intelligenz hervor, aber dieſelben 
beherrſchend, verurſacht es Leichtgläubigkeit für außerordent⸗ 
liche oder gar unmögliche Ereigniſſe. Es iſt im frühern 
Leben thätig und gewöhnlich größer bei Weibern als bei 
Männern. 


18) Idealität, Idealite, Ideality.) 

Die beſtimmte Natur dieſer Fähigkeit zu bezeichnen, iſt 
nicht leicht. Es iſt gewiß, daß ſie einen weſentlichen Be— 
ſtandtheil deſſen bildet, was man Einbildungskraft nennt, 
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denn ſie iſt immer groß bei Dichtern und phantaſiereichen 
Leuten. 

Sie ſcheint einen beſondern Einfluß auf die Gefühle 
und Fähigkeiten auszuüben, indem ſie gewiſſermaßen ihre 
Thätigkeit belebt. 

19) Witz, (Esprit de saillie, Wit) 
bezeichnet das Talent oder den Hang, den Gedanken einen 
heitern, ungereimten oder auffallenden (humoriſtiſchen) Anſtrich 
zu geben, mögen dieſe nun in den Gefühlen oder intellectuel— 
len Vermögen ihren Urſprung haben. Mit wenig Wohlwollen 
und vorherrſchendem Zerſtörungstrieb bringt er Satyre und 
Ironie hervor. 

20) Nachahmung, (Imitation, Imitation) 
bezeichnet den Inſtinkt der Nachahmung. Er kann die inter⸗ 
pretirende Fähigkeit aller andern genannt werden; denn 
er gibt ihrer natürlichen Sprache noch mehr Nachdruck. Mit 
den intellectuellen Vermögen vereinigt, bringt er Talent für 
Kunſt — im Vereine mit Gefühlen mimiſches Talent hervor. 
Er iſt vorherrſchend thätig bei den Wilden, bei Stummen 
und bei den Nationen des Südens. Er bildet einen wichtigen 
Beſtandtheil der Phantaſie, iſt ſchon frühe und en bei 
Weibern als bei Männern thätig. 

21) Hoffnung, (Esperance, Hope) 
bezeichnet eine beſondere Empfindung, die leicht zu verſtehen, 
aber ſchwer zu definiren iſt. Sie iſt ein Glied in der Kette 
des Begehrens und ein Glaube oder eine Zuverſicht auf 
endlichen Erfolg. Sie iſt ein Gefühl, welches das Gegen— 
wärtige mit der Zukunft verknüpft, indem fie auf den Geift 
einen Eindruck zurückläßt, der an die Möglichkeit, oder bei— 
nahe an die Gewißheit des Erfolges eines Unternehmens, 
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oder der Befriedigung eines Verlangens glauben läßt. Sie 
iſt ein weſentlicher Beſtandtheil des religiöſen Gefühls oder 
des Glaubens. Sie verbindet die Gefühle mit dem Zukünf— 
tigen auf dieſelbe Art, wie das Gedächtniß fie mit dem Ver— 
gangenen verbindet. In Bezug auf weltliche Angelegenheiten 
iſt ſie in der Jugend thätiger als im Alter, in Bezug auf 
höhere geiſtige Verhältniſſe im Alter mehr als in der Jugend. 
Sie iſt augenſcheinlich bei beiden Geſchlechtern gleichmäßig 
entwickelt. 

22) Individualität, (Individualite, Individuality) 
bezeichnet die Auffaſſung materieller Objecte als Einheiten, 
die Individualität der Dinge. Sie gibt die Fähigkeit, Ge 
danken und Gefühle zu individualiſiren. Auf dieſe Art kom⸗ 
men Gefühle wie Liebe und Haß als Objecte zum Bewußtſeyn, 
oder werden gleichſam verkörpert. Sie perſonificirt das Ab— 
ſtrakte. Sie iſt dem Künſtler nöthig, und dem Perſonen⸗ 
gedächtniß ſehr förderlich. 

23) Form ſinn, (Configuration, Form) 
bezeichnet die Auffaſſung der Geſtalt oder Form eines Gegen— 
ſtandes. — Die Individualität erkennt einen Gegenſtand als 
ein Ganzes, während der Formſinn deſſen beſondere Form, 
Geſtalt und Ausſehen erkennt. Dieſe Fähigkeit iſt auch für 
die Künſte weſentlich, und mit der vorhergehenden verbunden, 
bringt ſie Phyſiognomie-Gedächtniß hervor. 


24) Fernſinn, (Größenſinn, Etendue, Size) 
bezeichnet die Auffaſſung einer Entfernung. Er befähigt, die 
Entfernung der Gegenſtände von einander zu erkennen. Beim 
Schießen z. B. ſetzt er uns in den Stand, die Entfernung 
des Gegenſtandes, worauf man ſteht, zu beurtheilen. Er iſt 
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dem Landſchaftmaler ſehr nothwendig, und ein weſentliches 
Stück zur Beurtheilung der Perſpective. 


25) Gewichtſinn, (Pesanteur, Weight) 
bezeichnet die Auffaſſung der ſpecifiſchen Schwere eines Kör— 
pers. Er iſt auch höchſt wahrſcheinlich das Gefühl oder die 
Beurtheilung des Gleichgewichts, und ein weſentlicher Bez 
ſtandtheil in dem Talent für gymnaſtiſche Künſte. 

26) Farbenſinn, (Couleur, Colouring) 
bezeichnet die Auffaſſung von Farben, von Licht und Schat— 
ten. Er iſt ein weſentlicher Beſtandtheil in dem Talent der 
Malerei. Gewöhnlich bei Weibern thätiger als bei Männern. 


27) Ordnungsſinn, (Ordre, Order) 
bezeichnet die Auffaſſung der Symmetrie — den Inſtinkt des 
Anordnens. Er bezieht ſich blos auf phyſiſche Gegenſtände 
und iſt gewiſſermaßen ein Beſtandtheil im Talent für Me⸗ 
chanik und Architektur. Bei Weibern thätiger, als bei Männern. 


28) Zahlenſinn, (Nombre, Number) 
bezeichnet die Auffaſſung der Zahlenreihen, die Fähigkeit zu 
rechnen, arithmetiſches Talent. | 

Dieſe Fähigkeit kann fich einer großen Thätigkeit erfreuen, 
ohne mit mathematiſchem Talent verbunden zu ſeyn, welches 
hauptſächlich auf der Kraft des Nachdenkens, oder Com bi— 
nirens beruht. Sie iſt gewöhnlich mehr bei Männern, als 
bei Weibern entwickelt. 


29) Ortsſinn, Localité, Locality) 
bezeichnet den Sinn und das Gedächtniß für Oertlichkeiten. 
Er verurſacht ein beſonderes Vergnügen am Reiſen. Er iſt 
der Hauptbeſtandtheil in dem Talente für Landſchaftsmalerei. 
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30) Thatſachenſinn, (Eventualite, Eventuality) 
bezeichnet die Auffaſſung und das Gedächtniß für Thatſachen, 
ſowohl für ſolche, welche von äußerlichen Zufällen, als von 
innerer Empfindung herrühren. Er iſt im frühen Leben thä— 
tig und bildet einen Theil der allgemeinen Neugierde, welche 
die Kinder charakteriſirt, und des Vergnügens, das ſie em— 
pfinden, wenn ſie Anekdoten und Geſchichtchen erzählen hören. 

31) Zeitfinn, (Temps, Time) 
bezeichnet die Auffaſſung des Zwiſchenraumes zweier Epochen. 
Er iſt ein weſentlicher Beſtandtheil in dem Talente für Muſik, 
indem er eine Beurtheilung des Zeitmaßes hervorbringt. 

32) Tonſinn, (Ton, Tune) 
bezeichnet die Auffaſſung der Melodie; er iſt weſentlich in 
dem muſikaliſchen Vermögen. Er iſt zuweilen bei Kindern 
ſehr thätig, zuweilen in ſeiner Erſcheinung bis zum mann— 
baren Alter zurückgehalten. 


33) Sprachſ inn, (Langage, Language) 
bezeichnet die Leichtigkeit des Sprechens und das Gedächtniß 
für Worte. Er iſt ein weſentliches Element der Beredſam— 
keit. Er ertheilt ein Talent für Erlernung von Sprachen. 
Dieß iſt eine der am früheſten thätigen Fähigkeiten, und ge— 
wöhnlich bei Männern beſſer als bei Weibern entwickelt. 


34) Vergleichungsgabe, (Comparaison, Com- 
parison) 
bezeichnet die Fähigkeit, Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
zu entdecken. Sie iſt mit der nachfolgenden nothwendig für 
einen philoſophiſchen Geiſt. Mit Einbildungskraft verbunden, 
wird ſie zur Fähigkeit, Metaphern zu bilden. Sie iſt guten 
Lehrern nothwendig, da ſie eine Leichtigkeit der Darſtellung 


14 


verleiht. Sie ift in der Regel bei Weibern größer als bei 
Männern. 
35) Cauſalität, (Causalite, Causality) 

bezeichnet die Fähigkeit, Urſache und Wirkung zu verfolgen: 
Deduction, Induction, Analyſis. Sie iſt vorzugsweiſe das 
Vermögen eines philoſophiſchen Geiſtes. Wenn fe jedoch all- 
zuſehr über die andern vorherrſcht, ſo verleitet ſie zum weſen— 
loſen (insubstantial) metaphyſiſchen Raiſonniren. Sie iſt im 
frühen Leben thätig, aber ihre volle Thätigkeit beginnt nicht 
vor ungefähr dem 30. Jahre. Sie iſt in der Regel bei 
Männern mehr entwickelt, als bei Weibern. 


Organographie des Dr. D. F. Strauß. 


Alter: 36 Jahre. 

Temperament: nervös⸗ſanguiniſch. 
Geſchlechtstrieb: etwas mehr als mittelmäßig. 
Kinderliebe: groß. 

Einheitstrieb: ziemlich groß. 
Anhänglichkeit: ziemlich groß. 
Bekämpfungstrieb: mehr als groß. 
Zerſtörungstrieb: mittelmäßig bis ziemlich groß. 
Verheimlichungstrieb: deßgleichen. 

Erwerbtrieb: deßgleichen. a 
Bautrieb: | etwas mehr als mittelmäßig. 
Selbſtachtung: groß. 

Beifallsliebe: ziemlich groß bis groß. 
Vorſicht: mittelmäßig bis ziemlich groß. 
Wohlwollen: groß. 

Ehrfurcht: ziemlich groß. 

Feſtigkeit: groß. 

Gewiſſen: groß. 

Hoffnung: ziemlich groß. 
Wunderglaube: deßgleichen. 

Idealität: groß. 
Nachahmungsvermögen: groß. 

Witz: deßgleichen. 


Gegenſtandſinn: ziemlich groß. 
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Geſtaltſinn: mittelmäßig. 

Größenſinn: ziemlich groß. 

Gewichtſinn: mittelmäßig bis ziemlich groß. 
Farbenſinn: mittelmäßig. 

Zahlenſinn: mittelmäßig bis ziemlich groß. 
Tonſinn: groß. 

Zeitſinn: mittelmäßig bis ziemlich groß. 
Ordnungsſinn: ziemlich groß. 

Ortsſinn: 

Thatſachenſinn: | 
Sprachſinn: an, 


Bergleichungsvermögen : 
Schlußvermögen: mehr als groß. 


Phrenologiſche 
Analyſe des Charakters 


des 


Dr. David Fr. Strauß. 


— ͤ — 


Die vorſtehende Organographie bietet nicht allein in der 
Darſtellung der Einzelnheiten des Charakters, ſondern auch 
in der Auffindung des Punktes, auf den der Phrenologe 
die Reſultate feiner Unterſuchung ſtützen will, (1) verſchiedene 
Schwierigkeiten dar; Schwierigkeiten, die hauptſächlich in der 
Regelmäßigkeit oder dem Einklange liegen, welcher zwiſchen 
den verſchiedenen Zonen des Gehirnes und den dreien ihnen 
entſprechenden Haupt- Abtheilungen des menſchlichen Geiſtes 
beſteht. Jene Zonen ſind: 

1) die Zone der thieriſchen Triebe oder der Inſtinkte *) 
(ſie iſt hier am wenigſten entwickelt). 


*) Man verbindet in der gewöhnlichen Umgangsſprache keinen ſo 
recht beſtimmten Begriff mit dem Worte Inſtinkt (Trieb), und 
ſelbſt die Mehrzahl philoſophiſcher Schriftſteller gebraucht dieſen 
Ausdruck in einer höchſt unbeſtimmten Bedeutung. Die richtigſte 
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2) Die Zone der Gefühle oder der moralifchen Empfin⸗ 
dungen (ſie iſt ſtärker entwickelt, als die vorhergehende) und 

3) die Zone der intellektuellen oder höhern Erkenntniß⸗ 
vermögen, deren Entwicklungsgrad den der beiden andern 
bedeutend übertrifft. 

Dem erſten Anſcheine nach zeigt zwar die Organographie 
keine Regelmäßigkeit in der Entwicklung der verſchiedenen 
Organe; durch folgende Zuſammenſtellung derſelben muß ſie 
aber klar in die Augen fallen. 


Definition von Inſtinkt iſt einfach: eine natürliche oder ange⸗ 

borene Willensrichtung. In dieſem Sinne ſind die Vermögen 
der Intelligenz und der moraliſchen Gefühle eben ſo gut Inſtinkte, 
als die ſogenannten vorherrſchenden Neigungen des animalen 
Lebens. So wird das moraliſche Gefühl, wenn auch nie als 
ein Inſtinkt definirt, doch häufig genug in Schrift und Wort 
als ſolches gebraucht. So ſagt man öfter, daß der und der 
Mann aus Inſtinkt gerecht, gut, ehrerbietig ſei, ſo gut, als 
man von einem Anderen ſagt, er ſei aus Inſtinkt grauſam, 
boshaft u. ſ. w. Am Ende wollen doch alle dieſe Wörter wie 
Inſtinkt, moraliſches Gefühl und Vermögen der Intelligenz nur 
Einen Gedanken ausdrücken: die Verrichtung eines Hirn⸗Organs 
oder ein Geiſtes vermögen. 

Im Vorbeigehen muß ich hier bemerken, daß ich unter Geiſt 
nicht das abſtrakte Lebensprincip, unter welchem wir die Seele 
verſtehen, begreife, ſondern das vereinte ſich Offenbaren der 
Intelligenz und der Gefühle. Die Geiſtesvermögen find ent- 
weder fühlender oder intellektueller Natur. Es wäre alſo ebenſo 
gut, ja wohl noch beſſer, daß man ſagte: Vermögen der Kin⸗ 
derliebe, Vermögen der Bekämpfung, als Inſtinkt der Kinder⸗ 
liebe, oder Inſtinkt der Bekämpfung. Ich gebrauche jedoch das 
Wort Inſtinkt, weil man im Allgemeinen darunter ſolche Empfin⸗ 
dungen verſteht, welche auch das Thier mit dem Menſchen 
theilt. Unter Gefühlen verſtehe ich ſolche Empfindungen, deren 
Produkte ſogenannte moraliſche Reſultate find, und unter Ver⸗ 
mögen begreife ich die ſogenannten intellektuellen Richtungen. 
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Kinderliebe, 

Anhänglichkeit, und in gewiſſem Grade 

Einheitstrieb — erregen den Drang nach freundlicher 
Annäherung und den Sinn für Geſelligkeit. Das Verlangen 
nach einem häuslichen Leben findet in ihnen ſeine Quelle. 


II. 

Ehrfurcht, 

Gewiſſen, 

Hoffnung, 

Wunderglaube, 

Idealität — geben ein natürliches Gefühl der Hochach— 
tung für Weſen einer höheren Natur — einen ſehr ſtrengen 
Gerechtigkeitsſinn — das Gefühl der Hoffnung für Dinge, 
die erſt kommen werden, und ein inniges glühendes Streben 
nach dem Erhabenen. 


III. 


Wohlwollen. Es möchte die ganze Menſchheit glücklich 
wiſſen und verleiht den übrigen Gefühlen eine gewiſſe Zart— 
heit und Freundlichkeit. 


IV. 


Selbſtachtung und 

Beifallsliebe geben dieſem Charakter einen gewiſſen, 
jedoch nicht vorherrſchenden Grad von Ehrgeiz und ein nicht 
unbedeutendes Vertrauen auf ſich ſelbſt. 


V. 


Höheres Schlußvermögen und Vergleichungsvermögen 
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begründen neben einem allgemeinen ftarfen Hange zu philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtungen ein beſonderes Talent und eine 
Vorliebe für analytiſche Unterſuchungen. 


VI. 


Thatſachenſinn verleiht eine richtige as der 
Begebenheiten un Thatſachen. 


VII. 


Sprachſinn gibt Gedächtniß für Wörter, Reichthum und 
Leichtigkeit im Ausdruck. 

Ein Blick auf dieſe Zuſammenſtellung führt uns zu dem 
einfachen klaren Schluß, daß eine ſolche Organiſation, wofern 
ſie ihre Beſtimmung erfüllt, nothwendig ein Vorherrſchen des 
Verſtandes über die moraliſche Gefühle und dieſer wiederum 
über die Inſtinkte oder thieriſchen Triebe begründen müſſe; 
daß ſie, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, das intellektuelle 
Leben über das inſtinktive ſezt (e) und fo den unabhängigen, 
gerechten, vorurtheilsfreien und ruhigen Philoſophen bildet. (3) 


Das Knabenalter iſt nicht die Lebensperiode, in welcher 
man das Vorherrſchen der intellektuellen Vermögen über die 
Affektiv⸗Vermögen ſuchen darf, ſelbſt wenn, wie in vorliegen 
dem Falle, die Zone der höheren Erkenntnißvermögen in 
ihrer Entwicklung den andern beiden bedeutend voranſteht. 
Denn mehr als die Gefühle erfordern dieſe, um zur Thätig⸗ 
keit zu erwachen, die belebende Hand der Zeit. Die Ausnahmen 
von dieſer Regel ſind jedoch ziemlich zahlreich, und wir finden 
nicht nur, daß zuweilen die intellektuellen Vermögen ſich 
gleichzeitig mit den Gefühlen entwickeln, ſondern daß ſie 
zuweilen ſogar dieſen voraneilen und ſo die wunderbaren 
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Erſcheinungen von angeborenen Geiſteskräften liefern, die 
die intellektuellen Fähigkeiten Anderer, ſo ſehr ſie durch Zeit, 
Erfahrung und Erziehung unterſtützt und befördert ſein mögen, 
weit überragen. 

Es iſt für den Phrenologen ſchwierig, (und auch die 
Regeln der Wiſſenſchaft machen es ihm nicht möglich) ſowohl 
bei jungen, als bei alten Perſonen den Grad der Intelligenz 
zu erkennen. Alles, was er von den Regeln ſeines Syſtems 
hoffen kann, iſt die Beſtimmung der Natur und der Qualität 
der intellektuellen Vermögen nebſt einer annähernden Andeu— 
tung der Quantität und der Aeußerungskraft derſelben. Jede 
weitere Angabe bleibt gewagt und hypothetiſch, und beruht 
einzig und allein auf dem perſönlichen Scharfblick und der 
Auffaſſungsfähigkeit des unterſuchenden Phrenologen. 

Da ich wünſche, mich genau innerhalb der Grenzen 
deſſen zu halten, was als ein ſicheres und poſitives Folgern 
zu betrachten iſt, ſo werde ich in dieſer Analyſe alle ſolche 
Schlüſſe zu vermeiden ſuchen, zu denen mich lange, mannig— 
fache Erfahrungen mit Grund berechtigen könnten. Aber 
ſelbſt auf dieſe feſte Grenzen mich beſchränkend, kann ich mit 
allem Rechte behaupten, daß das Ganze dieſer Organographie 
nicht allein die frühzeitige Entwicklung einzelner Talente, ſon— 
dern der intellektuellen Vermögen im Allgemeinen ausſpricht, 
oder mit andern Worten, daß Dr. Strauß ſchon in früher 
Jugend Keime eines tiefen, kräftigen und denkenden Geiſtes 
an den Tag gelegt haben muß. 

Sein Gedächtniß war gut und er begriff und lernte 
mit großer Leichtigkeit. (“) 

Ueber Gegenſtände ſeines Studiums drückte er ſich klar 
und beſtimmt aus, und war namentlich durch ein gewiſſes 
Vertrauen zu ſeinen eigenen Mitteln charakteriſirt, das ſich 


22 


aber nicht ſowohl in feinem äußern Auftreten ausſprach, als 
vielmehr in feinem Bewußtſein gelegen ſein muß. (5) 

Sein moraliſcher Charakter war gut entwickelt, er fühlte 
den Einfluß des religiöſen Unterrichts, welcher ihm zu Theil 
wurde, und war nicht minder empfänglich für religiöſe Ein⸗ 
drücke. ) 

Seine Neigungen waren ſtark und er ſchloß ſich um ſo 
feſter an, je länger ſein freundſchaftlicher Umgang mit einem 
Bekannten dauerte. **) 

Ein freundliches Wort war ein Talisman, durch den 
man feinen Willen nach Belieben lenken konnte; *; während 
Strenge den Zorn in ihm rege machte, und einen ſeiner 
mächtigſten Triebe, den Bekämpfungs⸗ oder Widerſtandstrieb 
erweckte. So lange er Widerſtand fand, ſo lange war auch 
der Zorn in ihm lebendig — endete jener, ſo legte ſich auch 
dieſer. (9) 5 

Die vorſtehende kurze Beſchreibung des Charakters des 
Dr. Strauß in ſeinem Knabenalter mag als untrügliche 
Grundlage der Eigenthümlichkeiten ſeines gegenwärtigen Alters 
betrachtet werden. Der einzige Einfluß, den Zeit und Ver⸗ 
hältniſſe auf ſeinen natürlichen Charakter geübt haben, iſt 
wohl kein anderer, als daß ſeine Gefühle ruhiger wurden, 
als in früheren Jahren, und den größten Theil ihrer Spann⸗ 
kraft auf die intellektuellen Vermögen übergetragen haben. 


*) Wohlwollen — Gewiſſen — Ehrfurcht. 

i) Anhänglichkeit — Gewiſſenhaftigkeit (welch letztere Dankbarkeit 
gegen die freundlichen Gefinnungen anderer erweckt) und Ein- 
heitstrieb. 


n) Das Vorherrſchen der Affektivvermögen über die ſelbſtſüchtigen 
Gefühle. 
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Beleuchtung 
der moraliſchen und intellektuellen Natur des Dr. Strauß, ſowie 

fie ih mir in feinem gegenwärtigen Alter darſtellt. (7) 

Strauß hat viel Sinn für Häuslichkeit und Ge 
felligfeit, und namentlich fühlt er in den Stunden, die 
nicht den Studien gewidmet find, das Bedürfniß geſelligen, 
gemüthlichen Umgangs. 

Seine Neigungen werden weder ſchnell erregt, noch leicht 
zum Enthuſiasmus geſteigert; ſie entwickeln ſich nur ſtufen— 
weife, find aber dann beftändig. (5) 

Es iſt leicht, im häuslichen Kreiſe mit ihm in Eintracht, 
Frieden und Liebe *) zu leben, denn er weiß die ihm erwie⸗ 
ſene Freundlichkeit und Zuneigung zu ſchätzen und erwiedert 
ſie auch, aber nicht unter der Form der Leidenſchaft, ſondern 
durch liebreiches Entgegenkommen und zarte Aufmerkſamkeit. **) 

Wenn ſolche Aeußerungen nicht die Folge ſtürmiſcher und 
aufgeregter Gefühle ſind, ſo können ſie als ein Beweis der 
feſteſten dauerhafteſten Zuneigung betrachtet werden. 

Feſtigkeit des Willens iſt eine ſeiner Haupteigenſchaften; 
jedoch bedient er ſich derſelben nur bei wichtigen Veranlaſſun— 
gen; in unwichtigen, geringfügigen Dingen iſt er eher zum 
Nachgeben, als zum Streiten bereit. 

Dieſe Eigenthümlichkeit, das Reſultat ſeines edlen und 


*) Wohlwollen und Gewiſſenhaftigkeit erzeugen die Gefühle der 
Güte und der Anerkennung der Rechte Anderer. 
Selbſtachtung und hohe Intelligenz macht gleichgiltig gegen 
Geringfügigkeiten. 
*) Dieſer Zug feines Charakters iſt auch theilweiſe der allgemei- 
nen Ruhe ſeiner Gefühle und dem Wohlwollen beizumeſſen. 
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erhabenen Charakters, iſt es auch, die ihn ein glückliches 
häusliches Leben führen läßt. Nicht allein feine vorherr- 
ſchende Liebe für Ruhe und Frieden, ſondern auch ſein vor⸗ 
herrſchendes Gefühl für das Zarte würde durch jene klein⸗ 
lichen, ſelbſtſüchtigen und zweckloſen Zänke, die über manchen 
Familienheerd eine trübe Wolke ziehen, unangenehm berührt. 

Obgleich der Verſtand die Oberhand über das Gefühl 
hat, (9) fo ſucht Dr. Strauß doch nicht im mindeſten ſoge⸗ 
nannte gelehrte Geſellſchaften auf, ſondern gefällt ſich viel⸗ 
mehr im Kreiſe fröhlicher, gemüthlicher Freunde. 

Selten fröhlich, wenigſtens nicht in ſeinem Aeußern, 
nimmt er doch im Stillen an der Heiterkeit Anderer Antheil. 
Muſik iſt ſeine Luſt und Erholung; er meidet weder Tanz 
noch die Freuden der Tafel, ſucht ſie aber auch nicht auf. 

In der Unterhaltung iſt er einfach und dringt andern 
nie das Ergebniß ſeiner Studien und Forſchungen auf; auch 
wird, namentlich in Geſprächen, die dieſe Gegenſtände behan⸗ 
deln, Niemand einen gelehrten Pedanten an ihm finden. (1) 

Solche Eigenthümlichkeiten machen ſein Benehmen nicht 
zurückhaltend und verſchloſſen, ſondern einfach, edel und ſehr 
angenehm für die gewöhnliche geſellſchaftliche Unterhaltung. 
Er hat Freude an Kindern; beſitzt er deren ſelbſt, ſo wird 
er ſehr große Liebe für ſie hegen, eine Liebe, die ſogar ſeine 
Gefühle für Zuneigung und Freundſchaft übertrifft. (i) 


Moraliſche Gefühle. 


Alle von den Phrenologen unter dieſem Namen be 
griffenen und von den Philoſophen als ſolche anerkannten 
Gefühle ſind im Allgemeinen in Dr. Strauß ſtark ent⸗ 
wickelt. 
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Diefe find: 

1) Das Pflichtgefühl des Menſchen gegenüber von 
Menſchen, oder das Gewiſſen und der Sinn für Gerech— 
ti gkeit. 

2) Das Gefühl der Hochachtung für ein Weſen höherer 
Natur. 

3) Das Gefühl für Religioſttät, das den Glauben und 
das Vertrauen in die Vorſehung und die Gerechtigkeit Gottes 
einſchließt. Unvereinbar mit dieſen Gefühlen iſt jede Art 
unwiſſender Bigotterie, niedrige Unduldſamkeit, unedle Eifer⸗ 
ſucht und Neid. (2) 

Getrieben von ſeinem vorherrſchenden Streben nach 
Wahrheit, bekämpft er den Irrthum, wo er ihn findet, aber 
aus demſelben Grunde zollt er auch ſeine Bewunderung 
Allem, was er für wahrhaft ausgezeichnet erkennt. 

In beiden Fällen würden weder Rückſichten der Freund— 
ſchaft, noch Gefühle der Feindſchaft, noch das eigene Intereſſe 
ſein Urtheil ermäßigen, ſeinen Beifall mindern, oder ſeinen 
Tadel ſchärfen. Immer beruhen ſeine Handlungen auf der 
dreifach feſten Grundlage der höheren Intelligenz, des Gefühls 
für Gerechtigkeit und der perſönlichen Würde. 

Zu dieſen Eigenſchaften geſellt ſich noch ein hoher Grad 
von Wohlwollen, das ihm Abſcheu gegen jeden Act der 
Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit einflößt und ihn das 
natürliche Geſetz der Unabhängigkeit als das Geburtsrecht 
des Menſchen erkennen läßt, — das ihn theilnehmend an 
den Leiden Anderer macht, allgemeine menſchenfreundliche 
Gefühle in ihm erweckt und ihm jene kosmopolitiſchen An— 
ſichten verleiht, die jedes Vorurtheil des Standes, der Geburt, 
des Vaterlandes ꝛc. verwerfen. Die Sucht zu gefallen, — 
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im allgemeinen Sinne des Worts — liegt nicht entfernt in 
ſeinem Charakter. Es iſt ihm nur um den Beifall derjeni⸗ 
gen zu thun, die durch das Band der Liebe und Freund⸗ 
ſchaft näher mit ihm verbunden ſind; ihr Lob und ihre 
ſchmeichelhaften Anerkennungen erzeugen in ihm ein lebhaftes 
Vergnügen; allein in Beziehung auf die Welt im Allgemei⸗ 
nen iſt er ziemlich gleichgültig, obgleich man glauben ſollte, 
daß ihr Beifall oder ihr Tadel fähig wären, Freude oder 
Aerger in ihm zu erregen. (1) Auch könnte der Tadel ihn 
wirklich zum Angriffe reizen, wenn er in ſeinem Gleichmuth 
nicht eine mächtige Gegenwirkung fände. (“) Dr. Strauß 
mangelt es übrigens nicht an Ehrgeiz; allein deſſen wahre 
Natur und Umfang richtig zu beurtheilen, iſt für ihn ſelbſt 
ſchwierig. Beſtimmter würde er in dem Falle einer Vereit⸗ 
lung ſeiner Beſtrebungen hervortreten, die darin beſtehen, keine 
höhere geiſtige Autoritäten anerkennen zu müſſen, und allein 
und unabhängig in der erwählten Laufbahn fortſchreiten zu 
können. (1) Dieſes Gefühl iſt jedoch nicht auf den Wunſch 
gegründet, andere zu bevormunden und zu leiten, ſondern auf 
das Bewußtſein ſeines perſönlichen Werthes oder ſeines 
inneren Stolzes. Deßhalb gibt ſich auch Dr. Strauß nur 
ſelten mit Geringfügigkeiten ab, ſondern hegt im Gegentheil 
eine Vorliebe für Unternehmungen ernſter, wichtiger Natur, 
deren Gelingen Muth und Beharrlichkeit erfordert. (1 


So wenig er ein Bebürfniß fühlt, feine Plane mitzu⸗ 
theilen, ſo ſorglos iſt er auch in der Verbergung derſelben. ) 
Sähe er ſich in der Verfolgung eines Unternehmens 


*) Hinreichend entwickelter Verheimlichungstrieb verbunden mit 
Intelligenz. 
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belauert, ſo würde er unbekümmert darum, ob er beobachtet 
ift, oder nicht, ruhig feine Arbeit fortfegen.*) Nach dem 
Geſagten iſt es beinahe überflüſſig zu bemerken, daß Falſch— 
heit und die Luſt an Erdichtungen jeder Art (eine Eigenſchaft, 
von der die wenigſten Menſchen frei ſind) nicht in ſeinem 
Charakter liegen. Unter gewöhnlichen Umſtänden iſt er wahr⸗ 
heitsliebend, ohne jedoch beſonders offen zu ſein; **) in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten aber, wenn er dem Publikum gegen- 
überſteht, kennt er keine Zurückhaltung und Verſchloſſenheit. **) 


Intellektuelle Vermögen. 

Die drei Hauptabtheilungen derſelben, die reflektiven, 
die perceptiven und die imaginativen ſind in Dr. Strauß 
ſtark entwickelt und hauptſächlich die reflektiven Vermögen vor 
den andern vorherrſchend. Vergleicht man die drei Zonen 
ſeines Schädels mit einander, ſo iſt das Vorhandenſein eines 
durchdringenden geſunden Verſtandes oder was daſſelbe iſt, 
tiefer Gedanken und eines geläuterten Urtheils unverkennbar. 

In ſeinem Geiſte liegt weder abſolute Zweifelſucht noch 
abſolute Leichtgläubigkeit; (16) die natürliche Hinneigung zu 
lezterer (die einigermaßen vorherrſchend iſt), iſt durch den 


4) Verheimlichungstrieb, jedoch nicht fo ſtark entwickelt, um in ihm 
die Luſt zum Verhehlen zu erzeugen, und das Gefühl der Un— 
abhängigkeit, das auf Selbſtachtung und Muth beruht. 

) Siehe die Bemerkung einer vorſtehenden Seite, der Einfluß der 
Selbſtachtung und der Gewiſſenhaftigkeit, die perſönliche Würde 
und Wahrheit der Rede erzeugt (er iſt wahrheitsliebend). 

) Selbſtachtung — Bekämpfungs- und Zerſtörungstrieb, die 
Quellen des Muthes, der Thatkraft und der Unabhängigkeit — 
hohe Intelligenz, welche Vorliebe für wiſſenſchaftliche Wahr— 
heiten erzeugt, deßhalb den Geiſt gleichgiltig gegen Dinge von 
untergeordneter Bedeutung macht. 
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höheren Einfluß des Forſchens und Nachdenkens beſchränkt, 
das einer Sache nicht eher Glauben beimißt, als bis dem 
Verſtande Genüge geleiſtet iſt. 


Hieraus entſpringt aber nicht ſowohl Zweifel, als viel— 
mehr das Verlangen nach Beweis und Ueberzeugung. 

Dr. Strauß gehört nicht zu den ſogenannten Poſitiven; 
ſtreng in ſeiner Analyſe und ſchwer zu vollkommener Ueber- 
zeugung gebracht, pflegt er doch nicht neue Lehrſätze als un— 
gereimt zu verwerfen, weil die Beweiſe dafür ihn von der 
Richtigkeit derſelben noch nicht zu überzeugen vermögen. Er 
iſt im Gegentheil geneigt, an die Möglichkeit der meiſten 
Dinge zu glauben, und nimmt ſelbſt Antheil an den Fragen 
des Tages, die nicht ſelten als Gebilde der Einbildungskraft, 
als überſpannt und abſurd bezeichnet werden. (160) Der 
große Drehpunkt eines Geiſtes, wie der, den ich zu ſchildern 
habe, muß nothwendigerweiſe die Analyſe, und wenn man 
will, auch die Syntheſe ſein; (17) denn beide beruhen auf 
einer Stärke der intellectuellen Vermögen, die ſchon in früheſter 
Jugend vorherrſchend geweſen ſein muß. 


Eine vorherrſchende Neigung und ein Geſchmack für alle 
gründliche Unterſuchung iſt daher in Dr. Strauß unverkenn⸗ 
bar — und eine genaue logiſche Ordnung in der Verfolgung 
der Urſachen unterſtüzt dieſelben; — daher ſein entſchiedenes 
Talent für philoſophiſche Forſchungen. (18) 

Hieraus folgt nun nothwendigerweiſe, daß jeder Gegen— 
ſtand, der Straußens Aufmerkſamkeit beſchäftigt — ſei er 
nun allgemein wiffenfchaftlicher oder politiſcher Natur, den 
geſellſchaftlichen oder den religiöſen Zuſtand betreffend — das 
Gepräge tiefer Forſchung an ſich tragen muß. Sein Geiſt 
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ift für die Kritik ganz außerordentlich geeignet, aber fern von 
ihm iſt Bitterkeit und ungerechter Tadel (1) 


Als Schriftſteller muß Strauß ebenſo beſtimmt und be— 
redt*) fein, als er ein tiefer Denker iſt; übrigens iſt fein 
Talent für überzeugende Beweisführung größer, als das für 
lebendige Darſtellung, obgleich er auch dieſe leztere Gabe in 
nicht geringem Grade beſizt. Ueberhaupt müſſen dieſe beiden 
Eigenſchaften im Einklange ſtehen, wenn ein Schriftſteller 
ſich durch Tiefe und Gründlichkeit in ſeinen Unterſuchungen 
auszeichnen ſoll, ohne dunkel und allzu metaphyſiſch zu fein. (20) 


In ſeinen literariſchen Arbeiten (die mir unbekannt ſind), 
muß ſich ſein Talent für lebendige Darſtellung in hohem Grade 
zeigen, und man wird finden, daß ſeine Schriften ſowohl durch 
Eleganz des Styles, als durch Funken des Witzes charakteriſirt 
ſind. *) Die Einbildungskraft des Herrn Strauß iſt außeror- 
dentlich thätig, und nur der entgegenwirkende Einfluß feines phi⸗ 
loſophiſchen Strebens könnte die volle Entwicklung eines poeti⸗ 
ſchen Geiſtes zurückhalten. Jedenfalls aber üben das Schöne und 
Erhabene der Werke höherer Poöbſie, die Schönheiten der 
Natur den mächtigſten, ſüßeſten Einfluß auf ſein Gemüth. 
Strauß bejtzt mehr Talent für die Satyre, als den Drang, 
fie auszuüben, (2!) fie muß ſich übrigens von Zeit zu Zeit, 
wenn er durch eine literariſche Fehde angeregt, oder durch 
einen Anſichtenſtreit erhizt wird, in ſehr kräftiger beißender 
Form kund geben. In ſeinen gewöhnlichen Schriften und 


*) Einheitstrieb — Schlußvermögen — Vergleichungsvermögen 
— Thatſachenſinn und Sprachſinn. 

*) Idealität — Nachahmung — Vergleichungsvermögen — That- 
ſachenſinn — Witz und Sprachſinn. 
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Geſprächen liegt aber nur wenig Ironie und Satyre. Trotz 
dieſer Friedliebe im Allgemeinen iſt Strauß dennoch nicht dem 
Streite abgeneigt, und gewiß entwickelt er dann unter der 
Maske großer Ruhe, eine nicht geringe Thatkraft und intel⸗ 
lektuelle Thätigkeit. 

Ich muß überhaupt bemerken, daß Strauß im Beſitze 
der entſchiedenſten Vortheile in der Polemik iſt, da er 

1) nie die Wahrheit einer Sache behauptet, die er nicht 
ruhig und genau durchdacht hat und 

2) niemals von den Vorurtheilen des Partheigeiſtes ſich 
beherrſchen läßt. Der einzige Einfluß, den ſeine Gefühle auf 
ſeinen Verſtand üben, beſteht in einer gewiſſen Feſtigkeit, die 
auf dem innern Bewußtſein perſönlicher Geiſtes⸗ und Willens⸗ 
kraft beruht. Deßhalb kann er auch frei und ungehindert 
den ruhigen, leidenſchaftloſen Weg ſeiner Forſchungen gehen. 
Tritt nun zu ſolchen Eigenſchaften noch eine Leichtigkeit im 
Gebrauch der Sprache, eine ſcharfe raſche Auffaſſung der 
Ideen Anderer und ein gutes Gedächtniß, ſo hat man 
eine Vereinigung von geiſtigen Kräften, die beinahe Jedem 
Beredtſamkeit verleihen müſſen. 

Ich übergehe den Einfluß anderer Vermögen auf die 
Erzeugung von Talenten geringerer Stufe, wie z. B. für 
Malerei, Sprachen ꝛc., da in dieſen Blättern nur die Haupt⸗ 
züge feines Charakters herausgehoben werden ſollen. “) 


Kurze allgemeine Ueberſicht. 


Ohne beſondere Leidenſchaften, mit Ausnahme der Be⸗ 
hauptung ſeiner geiſtigen Unabhängigkeit und ſeiner Liebe für 


*) Siehe die Note achte Gruppe der Organe. 
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dhe, iſt Strauß ruhig und friedfertig — nicht leicht 

reizbar, aber unter Umſtänden fähig, einen feſten Willen und 
energiſchen Widerſtand an den Tag zu legen, ohne dabei 
halsſtarrig zu ſein. (22) Feſt in ſeiner Meinung, iſt er weder 
ſtolz, hochmüthig noch eitel. (2) 

Mit ſehr viel Sinn für häusliches und geſelliges Leben 
verbindet Strauß ruhige unwandelbare Geſinnungen der Zus 
neigung, hohe Moralität und ein natürliches religiöſes 
Streben: Eigenſchaften, die er den Gefühlen verdankt, welche 
die Liebe zum Frieden und den Begriff der höchſten Ge— 
rechtigkeit und Liebe in ihm erwecken. Die Idee eines ſtrengen, 
rächenden Gottes iſt ihm fremd. 


Dieſen Gefühlen ſchließt ſich eine Intelligenz an, als 
deren Hauptzug das Streben nach gründlicher Wahrheit — 
das Erkennen der Urſachen und Wirkungen aber als modus 
operandi zu betrachten iſt. 


Was aber immer die Anſichten des Dr. Strauß über 
religiöfe Doktrinen fein mögen, fo ſteht in der Analyſe feines 
Charakters die beſtimmte Behauptung oben an, daß in ihm 
der Sinn für Religioſität, obgleich durch den Verſtand geleitet, 
ſehr thätig iſt. 


Thatkraft und Unabhängigkeit (aus mächtiger Liebe zur 
Wahrheit entſpringend) und einen durch hohe Intelligenz 
erzeugten Drang zu philoſophiſchen Forſchungen, wie hier, in 
Einer Perſon ſtark und gleichmäßig entwickelt zu finden, iſt 
eine ſehr ſeltene Erſcheinung. — 


Die bezeichnende Benennung für dieſe ſowohl inventive 
als praktiſche Intelligenz zu finden, iſt ſchwierig. Sie ent 
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hält die Elemente des Talents und jenen Grad von Kraft 
und Schwung des Geiſtes, der unter dem Namen des Ge 
niealen begriffen iſt. Was aber auch der wahre Titel für das 
geiftige Vermögen des Dr. Strauß ſein mag, ſo iſt jedenfalls 
gewiß, daß ihm eine in jeder Beziehung hohe geiſtige Ueber⸗ 
legenheit nicht abgeſprochen werden kann. (24) 


Allgemeine phrenologiſche 


und 
erläuternde Bemerkungen 
über 


die vorſtehende Analyſe. 


ke 


„Auf den der Phrenologe die Reſultate feiner Unter- 
ſuchung ſtützen will.“ 

Eine große Gleichförmigkeit in der Geſtaltung des Kopfes, 
oder der Umſtand, daß kein Vorherrſchen eines oder mehrerer 
Organe bemerkbar iſt, kann es dem Phrenologen äußerſt 
ſchwierig machen, irgend einen charakteriſtiſchen Zug des zu 
unterſuchenden Individuums hervorzuheben, und in ſolchen 
Fällen folgen dann die Phrenologen der Regel, den Charakter 
des Individuums als von den Einflüſſen der äußeren Um- 
ſtände abhängend zu bezeichnen. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß dieſe Regel bei 
manchen ſehr einförmigen Gehirnbildungen ganz an— 
wendbar iſt; allein ſehr leicht führt ſie in Fällen, wo eine 
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Einförmigkeit der Entwicklung der Organe mehr ſcheinbar 
als wirklich iſt, zu großen Irrthümern, und wird durch die 
natürliche Affinität, welche gewiſſe Vermögen für einander 
haben, unhaltbar gemacht. Dieſe Affinität ſetzt mehrere Ver— 
mögen in vereinte Thätigkeit und erzeugt dadurch oft mächtige 
Gefühle, Leidenſchaften und Strebungen, die nie in einem 
Individuum entdeckt werden könnten, wenn die Gehirn-Or⸗ 
gane nur an und für ſich betrachtet und ihre Entwicklungen 
nur einzeln in Erwägung gezogen würden. 

Um nun dieſe Schwierigkeiten möglichſt zu heben und 
ein Mittel anzugeben, wodurch in ſolch zweifelhaften Fällen 
der allgemeine Typus oder die Tendenz, die Hauptzüge eines 
Charakters erkannt werden können, ſchlug ich denjenigen, 
welche ſich mit mir dem Studium der Phrenologie widmeten, 
vor, die Organographie in zwei große Haupt⸗Abtheilungen 
und in zehen Unterabtheilungen einzutheilen; und zwar ent⸗ 
hielte die erſte diejenigen Vermögen, deren Thätigkeit der 
Charakter des Menſchen expanſiv, d. h. offen, mittheilend, 
und die zweite diejenigen, deren Thätigkeiten ihn verſchloſſen, 
zurückhaltend und ſelbſtſüchtig macht. Demnach würden ſie 
abgetheilt in expanſive und retentive Vermögen; und je 
nachdem die Vermögen der einen oder andern dieſer Abthei— 
lungen in einem Individuum vorherrſchen, wird ein Urtheil 
über die allgemeine Natur ſeines Charakters möglich ſein. 

Der erfahrene, talentvolle Phrenologe wird zwar ſelten 
nöthig haben, zu dieſen Regeln ſeine Zuflucht zu nehmen; 
allein der Anfänger in dieſer Wiſſenſchaft wird wohl daran 
thun, ſie zu ſtudiren und in Anwendung zu bringen, da ſie 
— wenn gleich nicht die feineren Nuancen eines Charakters 
enthüllend — eine große methodiſche Sicherheit gewähren, 
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und ihn fähig machen, eine fogenannte allgemeine Phyſio⸗ 
gnomie des zu unterſuchenden Charakters zu geben. “) 


4 


&) Eine Aufgabe bleibt zu löſen und eine Schwierigkeit zu über- 
winden, ehe eine phrenologiſche Folgerung, wenn ſie auch 
methodiſch und ganz regelrecht iſt, die richtige Schilderung 
der Charaktere zu treffen weiß; und dieſe Schwierigkeit liegt in 
der Würdigung der allgemeinen und relativen Größe der Organe. 

Man betrachte ſie daher nicht im geringſten als unwe— 
ſentlich. Durch ſie allein iſt zwar die Beurtheilung eines 
Charakters nicht möglich; allein ebenſowenig könnte ohne ſie, 
ſelbſt die tiefſte und ſchärfſte phrenologiſche Folgerung, die 
Analyſe eines Charakters mit Erfolg unternehmen. Dieß 
haben alle Phrenologen erkannt, daher auch die Anwen— 
dung der Callipers (Taſtenzirkel) und Craniometers (Schädel- 
meſſer.) 

Soviel mir bekannt iſt, hat bis jezt aber noch kein ſolches 
Inſtrument den Forderungen in dieſer Beziehung entfprocen, 
und der Phrenologe muß daher bei Beurtheilung der Gehirn— 
oder vielmehr der Schädelentwicklungen immer noch nebenbei 
ſeine Zuflucht zu ſeinem Taſtſinn nehmen. Einigen Wenigen 
— aber auch nur Wenigen — genügt ſogar dieſer! 

Das feine Gefühl der Taſtorgane, das zur Beurtheilung 
der unzähligen Verſchiedenheiten in der Geſtaltung und Bil— 
dung menſchlicher Köpfe erfordert wird, iſt in der Regel viel 
entwickelter, als man glaubt. Oft iſt es Gabe der Natur, 
oft durch Uebung erworben; jedenfalls aber muß es der 
Phrenologe beſitzen, bevor er ſichern Schrittes in der prak⸗ 
tiſchen Anwendung ſeines Syſtems fortſchreiten will. Eine 
genaue Schädelkunde oder Organographie iſt die Bedingung 
sine qua non für jede phrenologiſche Analyſe der Charaktere. 

In Fällen außergewöhnlicher Entwicklung, wo eine der drei 
Zonen des Hirns bedeutend über die beiden andern vorherrſcht, 
iſt eine allgemeine Kenntniß des Charakters nicht ſchwer zu 
erlangen, wie z. B. ob die moraliſchen oder thieriſchen Ver— 
mögen in einem ſolchen Individuum die intellektuellen über⸗ 
wiegen und umgekehrt. 

Die vorigen in der Analyſe bezeichneten drei Haupt-Ab— 
theilungen des menſchlichen Geiſtes entſprechen den Einthei⸗ 
lungen des Schädels in die hintere, oder Hinterhauptszone, 
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in die Coronal- oder Kranzzone, und in die Frontal- oder 
Stirnzone. Die erſte umfaßt alle diejenigen Theile, die 
hinter den Ohren liegen; die zweite alle die zwiſchen der 
Stirne- und Hinterhauptszone gelegenen, und die dritte alle 
diejenigen Theile, welche vor den Ohren liegen und etwa 
durch die Wölbung der Stirne nach oben begrenzt ſind. 

An dem Kopfe der Mörderin Gottfried (deren Büſte 
in den meiſten Kunſthandlungen zu haben iſt) kann auch ein 
ungeübter Phrenologe das bedeutende Vorherrſchen der Zone 
der thieriſchen Triebe, vor der der moraliſchen und intellek— 
tuellen, leicht erkennen. 


Vorläufige Studien 
für die 


Anwendung der Phrenologie. 


Eintheilung der Organographie. 

Die Organographie zerfällt in zwei Hauptklaſſen, in die 
erpanfiven und retentiven Vermögen; und jede dieſer Claſſen 
hat wiederum mehrere Unterabtheilungen. 

A. Erxpanſive Vermögen. 

Die erſte Unterabtheilung der expanſiven Vermögen ent— 
hält diejenigen, deren Thätigkeit die größte Anzahl äußerer 
Gegenſtände umfaßt, oder die Gefühle; und zwar: 

Hoffnung: ziemlich groß. 
Wohlwollen: groß. 

Ehrfurcht: ziemlich groß. 
Beifallsliebe: ziemlich groß oder groß. 
Gewiſſen: groß. 

Die Hoffnung iſt der meiſten Ausdehnung fähig, 
und wird nur durch die Ueberlegung beſchränkt. 

Nach ihr kommt das Wohlwollen, das den Menſchen 
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in Verbindung mit feinen Nebenmenſchen 1 ſelbſt mit Thie⸗ 
ren niederer Stufen bringt. 

Die Ehrfurcht verbindet den Menſchen mit den Men⸗ 
ſchen durch das Gefühl der Achtung. | 

Beifallsliebe bringt die Menfchen durch das Ver— 
langen nach Lob und Beifall einander näher, und endlich iſt 

Gewiſſen wenigſtens mittelbar dadurch erpanfiv, daß 
es die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf die Rechte der übri⸗ 
gen leitet. | 

In der zweiten Unterabtheilung der erpanſiven Vermögen 
ſtehen diejenigen, deren Verbindung mit äußeren Gegenſtänden 
beſchränkter iſt, als die der vorhergehenden. Es ſind die 
Triebe oder Inſtinkte: 

Geſchlechtstrieb: etwas mehr als mäßig. 
Kinderliebe: groß. 
Anhänglichkeitstrieb: ziemlich groß. 

Der Geſchlechtstrieb bewirkt eine ſympathetiſche 
Anziehung zwiſchen beiden entgegengeſezten Geſchlechtern. 

Kinderliebe bringt uns nur mit Kindern, oder wie 
Fourier ganz richtig ſagt, mit dem neutralen Geſchlechte in 
Verbindung. 

An hänglichkeit kettet uns nur an einzelne Indivi⸗ 
duen, und iſt in dem Maße expanſiv, als ſie den Drang 
einer näheren Vereinigung mit andern in uns rege macht. 

Eine dritte Unterabtheilung bilden die Hilfsvermögen, 
d. h. ſolche, welche je nach den Umſtänden den Thätigkeits⸗ 
grad der erpanfiven Vermögen überhaupt erhöhen. 

Hieher gehören: 

der Bekämpfungstrieb: mehr als groß, und 
der Zerſtörungstrieb: mäßig oder ziemlich groß. 
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Sie find in fo fern expanſiv, als die Thatkraft, welche 
fie den übrigen Vermögen verleihen, mit denen fie in Verbin⸗ 
dung treten, ihre unmittelbare Aeußerung iſt. 


B. Retentive Vermögen. 


Zu der erſten Unterabtheilung gehören: 
der Verheimlichungstrieb: mäßig oder ziemlich groß, 
die Vorſicht (Sorglichkeit): mäßig oder ziemlich groß. 

Im höchſten Grade retentiv iſt ohne Zweifel der Wer— 
heimlichungstrieb, da ſein Hauptbeſtreben dahin geht, 
vor der Außenwelt zu verbergen; und die | 

Sorglichkeit ift es, in fo fern ihr unmittelbares 
Wirken darin liegt, die Ausdehnung (expansion) der übrigen 
Vermögen zu beſchränken. 

Die zweite Unterabtheilung oder die ichelte Stufe der 
retentiven Vermögen bilden: 

der Einheitstrieb, 

die Lebensliebe (2) 

der Erwerbtrieb: mäßig oder ziemlich groß, 
die Selbſtachtung: groß. 

Der Einheitstrieb übt feine Wirkung auf die re⸗ 
tentiven Vermögen im e nur in mittelbarer, mehr 
unterſtützender Weiſe. 

Die Lebensliebe und nicht minder der Erwerbs 
trieb und die Selbſtachtung ſind durch ihren Einfluß auf 
die Concentrirung der Gedanken auf das Wohl des eigenen 
Ich's retentiv. 


Ein einziges Vermögen, 
die Feſtigkeit: groß, 
ſcheint weder retentiv noch expanſiv zu fein, und iſt als 
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Hilfsvermögen je nach Umſtänden, theils in dieſer, theils in 
jener Kategorie thätig. 


In der Zone der intellektuellen Vermögen ſind folgende 

erpanſiv und bilden die erſte Abtheilung. 
Idealität: groß. 
Wunderglaube: ziemlich groß. 
Nachahmungstalent: groß. 
Witz, (Fröhlichkeit): groß. 
Sprachſinn: groß. 

Idealität und Wunderglaube, — dieſer leztere 
namentlich durch ſeinen Einfluß auf die Unterdrückung jedes 
Zweifels — ſind expanſiv als Elemente der Einbildungskraft. 

Die Nachahmung iſt es wegen ihrer nahen Verbin⸗ 
dung mit allen äußeren Gegenſtänden und inneren Empfin⸗ 
dungen; Ur 

Witz als Quelle der Fröhlichkeit.) 

Der Sprachſinn aber iſt mehr als Hilfsvermögen, 
und in fo fern wenigſtens expanſiv, als er den übrigen Ver: 
mögen die Leichtigkeit verſchafft, ihre Gefühle in Worten 
auszudrücken. 

Die zweite Abtheilung bilden: 

der Gegenſtandſinn: ziemlich groß, 
der Geſtaltſinn: mäßig, 
der Ortſinn: groß, 
der Thatſachenſinn ꝛc.: groß. 
Sie ſind expanſiv vermöge ihrer Beziehung zu äußeren 


) Vielleicht ſollte er in dieſer Beziehung eher zu den Affektiv⸗ 
vermögen gezählt werden. 
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Gegenſtänden und Handlungen und begründen die Beobach— 
tungs⸗ und Gedächtnißfähigkeiten. 

In der dritten Abtheilung ſtehen diejenigen Vermögen, 
welche unter gewiſſen Umſtänden zur Ausdehnung der Ge— 
fühle beitragen, und zwar: 5 

Zeitſinn: mäßig oder ziemlich groß, und 
Tonſinn: groß. 

Der Zeitſinn unterſtüzt die Erinnerung an das Ver— 
gangene und mag deßhalb expanſiv genannt werden. Die 
Muſik aber hat die Macht, unſere Gefühle zu erwecken, längſt 
der Vergeſſenheit übergebene Gedanken wieder zu beleben und 
unſere Einbildungskraft zu ſteigern. 

Das der Ausdehnung (expansion) fähige Reflektivver— 
mögen iſt die Vergleichungs gabe, und das der Be— 
ſchränkung (retention) fähige iſt das Schluß vermögen. 

Die Vergleichungsgabe iſt durch ihre Beſtimmung, Aehn— 
lichkeiten und Unterſchiede zwiſchen Dingen jeder Art aufzu⸗ 
ſuchen, expanſiv. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit auf das Allge— 
meine, nicht auf das Abſtrakte. — Das Schlußvermögen dagegen 
iſt für die Abſtraktion weſentlich nöthig und daher retentiv. 


In dieſer Zuſammenſtellung finden wir nun eine vor— 
herrſchende Entwicklung der expanſiven Vermögen, während 
unter den retentiven Vermögen nur die (zur zweiten Unter: 
abtheilung gehörende) Selbſtachtung ſtark, und das (intel- 
lektuell⸗retentive) Schlußvermögen ſehr ſtark entwickelt ift. 

Im Allgemeinen würde man daher aus dieſen Beobach— 
tungen ſchließen, daß der zu unterſuchende Charakter mehr 
expanſiv als retentiv ſei, oder mit andern Worten, daß eher 
Großmuth, Geſelligkeit und Thatkraft, denn Zurückhaltung 
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und Selbſtſucht, als die Grundzüge deſſelben bezeichnet wer⸗ 
den können. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Baſis des Charakters ge- 
zogen iſt, bieten folgende Eintheilungen die Mittel, mehr in 
die Einzelnheiten der Schilderung einzugehen, und geben uns 
zehn Haupteigenthümlichkeiten deſſelben. 


A. Die Zone der Inſtinkte oder Affektivvermögen. 
Erſte Gruppe. 
Organe oder Regungen, welche Sinn für Familienleben 
oder geſellige Sittengewohnheiten erzeugen: 

Wohnſinn, (Ortsliebe)? 
Geſchlechtstrieb: etwas mehr als mäßig. 
Kinderliebe: groß. 
Anhänglichkeit: ziemlich groß. 
Beifallsliebe: ziemlich groß oder groß. 
Wohlwollen: groß. 

Zweite Gruppe. 

Organe, welche mit denjenigen Gefühlen in Verbindung 
ſtehen, die die Quelle von Leidenſchaften, wie z. B. des Ehr⸗ 
geizes, der Ruhmſucht, des Eigennutzes ſind: 

Beifallsliebe: ziemlich groß oder groß. 
Selbſtachtung: groß. 
Erwerbtrieb: mäßig oder ziemlich groß. 
Hoffnung: ziemlich groß. 
Nachahmung: groß. 

Dritte Gruppe. 

Organe, welche thieriſche oder phyſiſche Thatkraft begründen: 
Bekämpfungstrieb: mehr als groß. 
Zerſtörungstrieb: mäßig oder ziemlich groß. 
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Organe (weder unmittelbar expanſiv, noch unmittelbar 
retentiv), welche die Beharrlichkeit der übrigen Vermögen 
unterſtützen und moraliſchen Muth und Charakterſtärke ver- 
leihen: 

Feſtigkeit: groß. 
Einheitstrieb: ziemlich groß. 
Gewiſſen: groß. 

Fünfte Gruppe. 

Vorzugsweiſe retentive Organe: 

Sorglichkeit, (Vorſicht): mäßig oder ziemlich groß. 
Verheimlichungstrieb: mäßig oder ziemlich groß. 
| Sechste Gruppe. h 
Otrgane, die mit höheren Gefühlen in Verbindung ſtehen, 
Rechtſchaffenheit und Religioſität erwecken: 


Wohlwollen: groß. 
Gewiſſen: groß. 
Ehrfurcht: ziemlich groß. 
Hoffnung: | ziemlich groß. 
Idealität: groß. 
Wunderglaube: ziemlich groß. 


Nachahmung, (Hülfsvermögen): groß. 
Siebente Gruppe. 

Organe, welche die inſtinktiven, die moraliſchen und in- 
tellektuellen Vermögen vermitteln, die Elemente der Einbil- 
dungskraft bilden, und einerſeits ihren Einfluß auf die Gefühle 
im Allgemeinen, anderſeits auf die intellektuellen Vermögen 
insbeſondere üben: 

Idealität: groß. 


+ 


— 
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Wunderglauben: ziemlich groß. 
Nachahmung ): groß. 


B. Sone der intellektuellen Vermögen. 


Achte Gruppe. | 
Organe, die den Auffaſſungsvermögen entiprechen : 
Gegenſtandſinn: ziemlich groß. 
Formſinn: mäßig. 


Es iſt noch wenig bekannt, welchen Theil die Idealität an der 
Erzeugung der Einbildungskraft nimmt; ihr Einfluß auf die— 
ſes Vermögen geht übrigens aus der Erfahrung hervor, daß 
bei allen denjenigen Perſonen, welche eine hohe Einbildungs— 
kraft beſitzen, der Theil des Gehirns, welcher der Idealität 
entſpricht, ſtark entwickelt iſt. So findet man auch, daß die 
Auffaſſung muſikaliſcher Töne zur muſikaliſchen Einbildungs— 
kraft geſteigert wird, wenn Tonſinn und Idealität ſtark ent— 
wickelt find. Iſt Farbenſinn und Idealität ſtark entwickelt, dann 
gibt ſich eine weit größere Einbildungskraft für Farben kund, 
als wenn der Farbenfinn allein nur in ſolcher Entwicklung 
vorhanden wäre. Denſelben Einfluß, den die Idealität auf 
die intellektuellen Vermögen übt, ſcheint ſie auch auf die Ge— 
fühle zu haben, d. h. ſie belebt ſie und erweitert ihren Thätig— 
keitskreis. 


Der Einfluß der Organe für Wunder und Nachahmung, 
obgleich vielleicht in Beziehung auf die Erzeugung der Ein— 
bildungskraft weniger erheblich, als Idealität, ſteigt in 
dem Verhältniſſe, als ein vollkommener Glaube an die Wirf- 
lichkeit deſſen, was nur eingebildet iſt, ſtattfindet; oder mit 
andern Worten, je nachdem die Illuſionen des Menſchen mehr 
oder weniger tief begründet ſind. (Man leſe den Einfluß 
des Wunderorgans, auf Erzeugung der Leichtgläubigkeit in 
meinem gegenwärtig unter der Preſſe befindlichen Werke 
über Phrenologie nach.) 

Dadurch, daß die Nachahmung die natürliche Sprache (die 
Geberden der verſchiedenen Vermögen) ſteigert, könnte es ſchei— 
nen, als habe ſie auch auf die Einbildungskraft Einfluß, indem 
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Größenſinn: ziemlich groß. 
Farbenſinn: mäßig. 
Gewichtſinn: mäßig oder ziemlich groß. 
Ordnungsſinn: ziemlich groß. 


Zweite Abtheilung der ſiebenten Gruppe, oder die— 
jenige Organe, welche hauptſächlich die Gedächtnißvermögen 
betreffen: 

Thatſachenſinn: groß. 


Ortſinn: groß. 
Zahlenſinn: mäßig oder ziemlich groß. 
Zeitſinn: mäßig oder ziemlich groß. 


Dritte Abtheilung der ſiebenten Gruppe, denjenigen 
Vermögen entſprechende Organe, welche Handfertigkeit in den 
Künſten verleihen: 

Bauſinn: etwas mehr als mäßig. 
Gewichtſinn: mäßig oder ziemlich groß. 
Größenſinn: ziemlich groß. 


Neunte Gruppe. 


Organe derjenigen Vermögen, welche zum Nachdenken, 
Urtheilen, zum Schließen und Folgern befähigen — oder die 
Quelle aller höheren Wiſſenſchaften bilden: 

Schluß vermögen: mehr als groß. 
Vergleichungsvermögen: groß. 
(Ordnungsſinn als Hilfsvermögen der Reflectivvermögen 


ſie die aufgefaßten Bilder vervollſtändige und gleichſam ver— 
körpere. 

Gall fand den Theil des Schädels, welcher den drei ge— 
nannten Vermögen entſpricht, in Perſonen, welche Geiſter und 
Geſpenſter ſahen, ſehr entwickelt. 
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verleiht die Gabe einer deutlichen, leicht faßlichen Eintheilung, 
Anordnung, Ausſcheidung ꝛc. *) | 
Zehente Gruppe: 

Organe derjenigen Vermögen, welche die allgemeine Ein⸗ 
ſicht ausnehmend fördern, und zur Mittheilung und Ueber— 
tragung (Verpflanzung) von Ideen und Kenntniſſen befähigen: 

Sprachſinn: groß (vorzugsweiſe zum Erklären dienend). 
Nachahmung: groß (Hilfsvermögen der natürlichen Sprache). 


Um in pſychologiſcher Hinſicht die vorſtehende Einthei⸗ 
lung der Vermögen möglichſt vollſtändig zu machen, müſſen 
nothwendigerweiſe auch diejenigen Vermögen angeführt wer— 
den, deren Gehirnorgane bis jetzt noch als zweifelhaft ange— 
nommen wurden und von denen nicht mit Beſtimmtheit be⸗ 
hauptet werden kann, ob ſie für die Wohlfahrt, die Vervoll⸗ 
kommnung und die Erhaltung des menſchlichen Körpers 
beſtimmt ſind. 

Sie ſind: 

Lebensliebe (2) 
Nahrungstrieb (2) 

Die unmittelbaren Hilfsvermögen derſelben ſind der Zer⸗ 
ſtörungstrieb, der Bekämpfungstrieb, die Sorglichkeit und der 
Erwerbtrieb. 


*) Ob der Ordnungsfinn ſich mit den Reflectivvermögen verbin- 
den und vereint mit ihnen wirken könne, iſt noch nicht ganz 
beſtätigt. Man hat ſogar Gründe anzunehmen, daß er nur 
mit denjenigen Vermögen in Verbindung zu treten fähig ſei, 
welche körperliche Gegenſtände auffaſſen. 


Einfache 
aus der 


Zuſammenſtellung obiger Gruppen 
fließende Folgerungen. 


Reſultat der erſten Gruppe: 
Mäßiger Geſchlechtstrieb, 
Große Kinderliebe, 
Anhänglichkeit als Freund, 
Freundliche Geſinnungen im Allgemeinen, 
Streben, Andern zu gefallen und Angenehmes zu erweiſen. 
Sinn für Familienleben und 
Geſelligkeit im Allgemeinen. 
Reſultat der zweiten Gruppe: 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, 
Vertrauen auf den Erfolg von Unternehmungen, 
Ehrgeiz. 
(Im Allgemeinen ſind die Vermögen dieſer Gruppe weniger 
mächtig wirkend, als die der vorhergehenden.) 
Reſultat der dritten Gruppe: 
Muth, 
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Widerſtandsſinn, 
Thatkraft. 
Reſultat der vierten Gruppe: 
Feſtigkeit, 
Beharrlichkeit, 
Sinn für Gerechtigkeit. 
Reſultat der fünften Gruppe: 
Mittelmäßige Vorſicht, 
Klugheit und 
Zurückhaltung (Verſchloſſenheit). 
Reſultat der ſechsten Gruppe: 
Hohe Moralität, 
Religiöſes Streben, 
Vertrauen auf Gott und die Zukunft. 


Reſultat der ſiebenten Gruppe: 
0 Weſentliche Elemente der Einbildungskraft, die ihr Vor⸗ 
handenſein ſehr wahrſcheinlich machen. 
Reſultat der achten Gruppe: 


Erſte Abtheilung: 


Zweite Abtheilung: 


Dritte Abtheilung: 


Mittelmäßiges Gedächtniß für körperliche 
Gegenſtände. 

Gutes Gedächtniß für Thatſachen und 
Oertlichkeiten, ziemlich gutes Gedächtniß 
für Chronologie. 

Mittelmäßige Kunftfertigfeit. 


Reſultat der neunten Gruppe: 
Sinn für Philoſophie, große Fähigkeit für die Analyſe, 
und bedeutende Forſchungsgabe. 
Reſultat der zehnten Gruppe: 
Große Leichtigkeit im Ausdruck, 
Talent für Schriftſtellerei. 
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Ich wiederhole nochmals, daß die vorſtehende Zufammen- 
ſtellung nur die allgemeinen Umriſſe des zu unterſuchenden 
Charakters gibt, und daß, um in die Einzelnheiten deſſelben 
einzudringen, eine Verbindung der zehen Gruppen unter ſich 
unumgänglich nothwendig wäre. 

Dieſe zweite Unterſuchung würde jedoch zu lang und 
zu komplicirt ſein, als daß ſie hier eine Stelle finden könnte. 
Ich verweiſe deßhalb den Leſer auf mein Werk über Phre— 
nologie, das nächſtens im Drucke erſcheinen wird. 
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„Das intellektuelle Leben über das inſtinktive ſezt.“ 


Gegen die Ausdrücke intellektuelles und inſtinktives Leben 
dürfte wohl kein vernünftiger Einwurf gemacht werden kön— 
nen, da ſie offenbar der auffallenden Erſcheinung entſprechen, 
daß in manchen Menſchen die Intelligenz, in welcher die 
thieriſchen Triebe vorherrſchend ſind. 

Im Allgemeinen findet ſich in dem Menſchen ein ge— 
wiſſes Gleichgewicht zwiſchen den inſtinktiven und den intel— 
lektuellen Fähigkeiten, (einzelne Fälle beſonderer vorübergehen— 
den Aufregung der erſteren ausgenommen) das ihn weder 
zum Sklaven ſeiner Gefühle und Triebe macht, noch der 
Reflexion eine völlige Herrſchaft über ihn einräumt. 

Außer jener allgemeinen Menge gibt es noch zwei be— 
ſondere Claſſen von Menſchen, ich meine 


1) diejenige, welche wenig fühlen, aber tief denken, und 


2) jene, welche tief fühlen und nur mäßig denken. 
4 
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Große Philoſophen gehören meiftens zur erften, und 
große Dichter in der Regel zur zweiten Claſſe. — 

Auch wäre in der That der Zutritt der Gefühle für 
Studien rein intellektueller Natur ohne Nutzen, und ihre 
Thätigkeit müßte für die Forſchungen des Geiſtes nur ſchäd⸗ 
lich ſein, da ſie im Verhältniß zu ihrer Thätigkeit einen Theil 
der Spannkraft der Nerven in Anſpruch nähmen, der ohne 
ihren Zutritt von den Reflexions-Vermögen allein benützt 
werden könnte. 

Bei Dichtern dagegen, deren Aufgabe es iſt, neue, glän— 
zende Gedanken zu entwickeln, die mehr die Gefühle, als den 
Verſtand anregen, und den Leſer im Genuſſe der in ihm 
erweckten Gedanken und Bilder ſchwelgen laſſen ſollen, darf 
der Verſtand nur eine untergeordnete Rolle ſpielen; findet 
das Gegentheil ſtatt, ſo liegt in den betreffenden Werken mehr 
Philoſophie als Poeſte. 

Die Frage, ob das intellektuelle oder das inſtinktive Leben 
den Vorzug verdiene, wirft ſich hier von ſelbſt auf; aber 
ohne Zweifel muß er jenem erſteren eingeräumt werden; 
und wo — wie in dem vorliegenden Falle — die Thätigkeit 
der Vermögen in dem Verhältniß ſich ſteigert, als die höheren 
Gefühle ſich über die niederen Triebe, und die intellektuellen 
Fähigkeiten ſich über die höhern Gefühle erheben, da findet 
man den Typus der aufgeklärteſten, tiefſten und vorurtheils⸗ 
freieſten Denker. Der große Vortheil, den das intellektuelle 
Leben vor dem inſtinktiven hat, iſt der, daß es ſeine eigenen 
Kräfte kennt und verſteht, während dieſes nur nach unbe— 
kannten und unerklärbaren Antrieben handelt. Dabei muß 
ich jedoch bemerken, daß der Inſtinkt die unmittelbare Stimme 
der Natur iſt und deßhalb nicht täuſchen kann, während die 
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Intelligenz, die ſtets mit erworbenen Kenntniſſen ſich verbin⸗ 
det, manchem Irrthum unterworfen ſein kann. Dieſer Vorzug 
des Inſtinktes iſt jedoch nur dann zuläßig, wenn beide Prin⸗ 
cipien in ihrer getrennten Natur betrachtet werden. 


Der nicht überlegende unvernünftige Inſtinkt der Thiere 
kann nicht täuſchen, ſondern leitet ſie zur Befriedigung jeder 
Art ihrer Bedürfniſſe; anders aber verhält es ſich bei dem 
Menſchen, da fein Inſtinkt durch den Einfluß der intellef- 
tuellen Vermögen und äußeren Umſtände verſchiedenartig er— 
mäßigt iſt. Die Inſtinkte des Menſchen können daher nur 
ſo lange rein genannt werden, als ſie Antriebe erzeugen, die 
nicht täuſchen. Im Menſchen ſowohl als im Thiere ſtrebt 
der Inſtinkt nach Wohlfahrt (nach Glückſeligkeit). Der Ver⸗ 
ſtand aber muß zu gleicher Zeit auf dieſelbe hinwirken, um 
den Erfolg zu ſichern. 


Die Bedürfniſſe der niederen Thiergattungen find nur 
unbedeutend, die des Menſchen aber nehmen immer zu, und 
zwar aus der Urſache, daß ſeine höheren Vermögen die Macht 
haben, ſeine Inſtinkte zu modificiren. So iſt z. B. der Trieb 
der Erhaltung im Thiere ein einfaches Gefühl, während im 
Menſchen tauſenderlei Verlangen ſich mit ihm verbinden, die, 
ſobald ſie befriedigt ſind, wiederum neue erwecken. 

Das Thier iſt in der Sphäre, in welcher es beſtimmt 
iſt zu handeln, vollkommen, aber beſchränkt; nicht ſo der 
Menſch. — Fortſchritt liegt in ihm und vor ihm, und dieſem 
Geſetze entſprechend iſt ſeine Intelligenz. 

Den edelſten, erhabenſten Theil des menſchlichen Geiſtes 
bilden daher die höheren Verſtandesvermögen, und werden ſie 
durch die Gefühle angeregt, oder wenn man ſo ſagen darf, 

g 4 * 
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erwärmt, ohne durch fie geleitet zu werden, fo können fie die 
höchſte Thätigkeit entwickeln. 


>. 


„Den gerechten, vorurtheilsfreien und ruhigen Philo— 
ſophen bildet.“ 

Wie aus dem Texte der Analyſe deutlich zu entnehmen 
iſt, beruht die Induktion hauptſächlich auf dem Vorherrſchen 
der intellektuellen Vermögen über die Gefühle, allein auch 
die Selbſtachtung, das Gewiſſen und der Bekämpfungstrieb 
tragen zur Entwicklung dieſer Eigenſchaft bei. Wie es zwei 
Arten von Standhaftigkeit oder Geduld gibt, ſo gibt es auch 
zwei Arten von Unabhängigkeit: die eine mag die thätige (han⸗ 
delnde, die aktive) und die andere die leidende (die paſſive) 
genannt werden; jene weist jeden Widerſtand mit Verachtung 
zurück, dieſe iſt gleichgültig gegen ihn. So iſt der Stolze häufig 
unabhängig von der Meinung der Welt, weil er Tadel dem 
Tadel, Nichtachtung der Nichtachtung entgegenhält; den 
Beſcheidenen hingegen ſchmerzt keine Vernachläßigung, weil er 
Aufmerkſamkeiten Anderer weder ſucht, noch ſie zu verdienen 
glaubt. In Doktor Strauß iſt die erſte Richtung dieſes 
Gefühls der Unabhängigkeit ſehr thätig, ſeine Selbſtachtung 
läßt ihn ſeine geiſtigen Mittel erkennen und flößt ihm Ver⸗ 
trauen auf dieſelben ein, und dieſes Vertrauen iſt wiederum 
durch einen mehr als hinreichenden Grad von Muth für die 
Beſiegung jeglicher Hinderniſſe unterſtützt, während fein Streben 
nach intellektueller und wiſſenſchaftlicher Wahrheit (in Folge des 
Vorherrſchens der intellektuellen Vermögen und der großen 
Entwicklung des Gewiſſens) Alles, was nicht in Verbindung 
mit ihr ſteht, als untergeordnet betrachtet. 8 
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4. 
„Sein Gedächtniß war gut.“ 


Das Wort Gedächtniß iſt hier in feiner allgemeinen 
Bedeutung genommen; als Gedächtniß für beobachtete Ge— 
genſtände und als Gedächtniß für Ideen. 

Jenes beruht auf den allgemeinen Beobachtungs-Ver⸗ 
mögen, Thatſachenſinn, Gegenſtandſinn ꝛc.; dieſes auf den 
Reflektiv⸗Vermögen, nämlich dem höheren Schlußvermögen 
und dem Vergleichungs-Vermögen. Viele Kinder und Er— 
wachſene haben alle Gedächtnißvermögen wohl entwickelt, im 
Verhältniß zu ſolcher Entwicklung aber nur ein mäßiges 
Gedächtniß. Solche Erſcheinungen ſind nicht dem Mangel 
an Thätigkeit der Gedächtniß⸗Vermögen ſelbſt, ſondern dem 
Mangel an hinreichender Aufmerkſamkeit und Concentrirung 
des Geiſtes, um Subjekte und Objekte den Gedächtniß-Ver⸗ 
mögen einzuprägen, zuzuſchreiben. 

Mangel an Einheitstrieb, die Quelle unſteter, veränder— 
licher, ohne beſtimmte Richtung umherſchweifender Gedanken, 
iſt in den meiſten Fällen die Urſache ſolcher Erſcheinungen. 
Dem Gedächtniſſe des Dr. Strauß aber iſt durch die Unter— 
ſtützung des Einheitstriebes eine beſondere Stärke ver— 
liehen. 

Kinder lernen mit Leichtigkeit Aufgaben, welche ihrem 
Alter und der Entwicklung ihrer Beobachtungs-Vermögen 
angepaßt ſind. 

Zur Erleichterung der Bezeichnung der Ideen durch 
Worte trägt auch der Sprachſinn ſehr viel bei, ſowie das 
Nachahmungs⸗Vermögen für das Studium der Künſte eine 
bedeutende Stütze iſt. Daß eine ſtarke Entwicklung der 
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Auffaſſungs⸗Vermögen das Begreifen im Allgemeinen ſehr 
erleichtert, bedarf wohl keiner Erwähnung. 


5. 
„Durch ein gewiſſes Vertrauen zuſeinen Mitteln charak⸗ 
teriſirt, das ſich aber nicht ſowohl in ſeinem äußern 
Auftreten ausſprach, als vielmehr in feinem Bewußt⸗ 
ſein gelegen ſein muß.“ 

Bewußtſein und Gefühl der Superiorität find weſent— 
lich von einander verſchieden. Jenes kann ohne die Mit 
wirkung der Selbſtachtung beſtehen, da es eine intellektuelle 
Würdigung des eigenen geiſtigen und moraliſchen Ueberge— 
wichtes iſt. 

Dem beſcheidenſten Menſchen, der durch ſeine intellektuelle 
Thätigkeit den Gang der Wiſſenſchaft mächtig befördert, muß 
nothwendig das Bewußtſein inne wohnen, mehr als andere 
geleiſtet zu haben. | 

Der Ausdruck Eitelkeit ift daher auf die gute Meinung, 
die er von ſich ſelbſt hegt, und die auf Verdienſt gegründet 
iſt, nicht anwendbar. 

Das Gefühl der Superiorität oder die Selbſtachtung iſt 
nicht immer von Gewiſſenhaftigkeit begleitet, und trügt häufig 
durch den Glauben an perſönliche Fähigkeiten, Kenntniſſe und 
Vorzüge vor andern, die in der Wirklichkeit nicht vorhanden 
ſind. Dieß iſt es auch, was man die ächte Eitelkeit nennt, 
und zu der ſich noch — wenn Gewiſſenhaftigkeit und Wohl- 
wollen nur ſchwach ſind — Vermeſſenheit und Hochmuth 
geſellen. 

In Dr. Strauß iſt das Gefühl und das Bewußtſein 
der geiſtigen Ueberlegenheit ſehr mächtig — und lezteres ins— 
beſondere wurde durch die Stärke, welche die Erziehung 
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den intellektuellen Vermögen verlieh, nicht unbedeutend 
erhöht. 

Wenn dieſe gute Meinung von ſich ſelbſt nicht von 
Arroganz begleitet iſt, ſo kommt es daher, daß das Bewußt— 
ſein intellektuellen Uebergewichts nur in den Verrichtungen 
und in den Forſchungen des Verſtandes, die eine gewiſſe 
Unabhängigkeit von der Meinung anderer gibt, ſich aus— 
ſpricht, und zweitens 

das Gefühl der Superiorität oder die Selbſtachtung in 
ihrer Aeußerung durch den vereinten Einfluß der Beifallsliebe 
— der Ehrfurcht — der Gewiſſenhaftigkeit und des Wohl— 
wollens beſchränkt iſt. 

Beifallsliebe (mehr in der Jugend thätig) tritt der Selbſt— 
achtung, durch ihr Streben, Andern zu gefallen, entgegen. Ehr— 
furcht iſt die direkte Gegenwirkung der Selbſtachtung, indem ſie 
Achtung für Andere erzeugt, welche die Selbſtachtung für 
ſich fordert. 


Gewiſſenhaftigkeit erweckt das natürliche Verlangen, die 
Verdienſte Anderer anzuerkennen, und das Wohlwollen end— 
lich iſt die Macht, die der egoiſtiſchen Selbſtachtung mit ihrer 
allumfaſſenden Freundlichkeit entgegenwirkt. 


Ein Hauptmoment des Unterſchieds zwiſchen dem Bewußt— 
ſein höherer Geiſteskräfte, (entſpringend aus höherer Intelli— 
genz) und dem Gefühle der Superiorität (von der Selbſt— 
achtung erzeugt) liegt darin, daß jenes ſich auf die Würdigung 
des Unterſchiedes der eigenen Intelligenz und der der 
anderen beſchränkt, während leztere eine Superiorität ſich 
beimißt, ohne den Gedanken an die Möglichkeit einer 
Rivalität. 
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Die Vereinigung der beiden Quellen des Selbſtgefüͤhls,⸗) 
ſowie ſie in Dr. Strauß gefunden wird, iſt die wünſchens⸗ 
wertheſte. Sie gibt Vertrauen in die eigenen Mittel, Unab⸗ 
hängigkeit der Ideen, läßt den Verdienſten Anderer Recht 
widerfahren und iſt frei von äußerem Hochmuthe. 


6. 


„So lange er Widerſtand fand, ſo lange war th der 
Zorn in ihm lebendig.“ 


Zorn iſt kein urſprüngliches einfaches Gefühl, ſondern 
das Reſultat irgend eines unangenehm angeregten Gefühls 
und des Zerſtörungstriebes. 

Da, wo das Wohlwollen thätig iſt, kann der Zorn nur 
von kurzer Dauer ſein; denn das Streben des Wohlwollens 
iſt Beruhigung aller unedeln Regungen. 

In den vorliegenden Fällen, wo die edleren Gefühle 


*) Das vollkommenſte Gefühl der Superiorität beruht weniger 
auf dem Bewußtſein perſönlichen Verdienſtes, als in der 
Würde, die ein erhöhtes Wiſſen verleiht. So ſind Männer 
von ausgezeichnetem Talente und Kenntniſſen unabhängig von 
den Lehren und Anſichten ihrer Vorgänger und Zeitgenoſſen, 
aber beſcheiden und ihre Schwäche erkennend, wenn ſte ihr 
Wiſſen mit den großen Wahrheiten vergleichen, die noch der 
Entdeckung harren. 

Die wahre geiſtige Unabhängigkeit beſteht in einem gänz⸗ 
lichen Freiſein von Vorurtheilen und in dem Muthe, einen 
gegebenen Gegenſtand mit den Augen der eigenen Forſchun— 
gen zu betrachten, und ohne ſich von den Meinungen der 
Andern leiten zu laſſen, zu beurtheilen. Aber leider findet 
man bei den Menſchen in der Regel das Gegentheil; weßhalb 
oft in vielen Künſten und Wiſſenſchaften, und unter dieſen 
hauptſächlich in den moraliſchen, eine mißverſtandene und übel 
angebrachte Ehrfurcht für das Alte die Idee der Möglichkeit 
einer Verbeſſerung des Beſtehenden nicht aufkommen läßt. 
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über die ſelbſtſüchtigen vorherrſchen, unterliegt es keinem 
Zweifel, daß der Zorn mit dem Widerſtande endete. 


ri 


In Beziehung auf den Einfluß der Jahre bemerkt Gall 
an einigen Stellen ſeiner Werke, daß der Charakter des 
Kindes immer die Grundlage ſeiner Entwicklung in ſpäteren 
Jahren bildet. Dieſer Ausſpruch muß aber ohne Zweifel 
der Gewohnheit Galls zugeſchrieben werden, feine Beurthei⸗ 
lung der Charaktere nur auf Fälle außerordentlicher Ent— 
wicklung zu gründen, und die von ihm gegebene Geſchichte 
ſolcher Beiſpiele pflegt daher auch große Talente, Laſter ꝛc. 
bis in das früheſte Alter der unterſuchten Individuen zu ver⸗ 
folgen. 

Uebrigens darf der unveränderliche Fortgang der urſprüng⸗ 
lichen Aeußerungen des Charakters nie als die Richtſchnur 
für die Ordnung der geiſtigen Entwicklung genommen werden. 
Ein Charakter kann ſich im Leben ganz und gar und ſelbſt 
einigemale verändern. Ein Kind z. B. das nicht auf der— 
jenigen Stufe der Intelligenz ſteht, die ſeinem Alter zukommt, 
kann im 20. Jahre dadurch, daß feine Gefühle und feine Ein= 
bildungskraft die Leitung der intellektuellen Vermögen übernehmen, 
ein Dichter werden und im 40. Jahre, nachdem die Leidenſchaften, 
welche in früherer Zeit ſeine Einbildungskraft aufgeregt und 
in Schwung gebracht haben, beruhigt ſind, können ſeine Re⸗ 
fleftio- (Auffaſſungs⸗) Vermögen ſich mit einer Mächtigkeit 
entwickeln, die ganz im Verhältniß zu ihrer langen Unthätig⸗ 
keit ſteht. 8 

Nichts iſt in der Kindheit gewöhnlicher, als die Grau— 
ſamkeit; und doch macht ſie bei Erwachſenen oft den zarteſten 
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Gefühlen des Mitleidens Platz. Der Verſchwender wird zum 
Geizhals; der Fromme wird gottlos und der Gottloſe fromm; 
Veränderungen, die leicht erklärbar ſind, wenn die Geſetze 
der Entwicklungsfolge der Vermögen, und der Einfluß der 
äußeren Umſtände auf dieſelben richtig erkannt und verſtanden 
werden. Die Kinder ſind grauſam, weil in ihnen der Zer⸗ 
ſtörungstrieb in ſeiner ganzen Kraft ſich äußert, und das 
Wohlwollen (der natürliche Gegner der Grauſamkeit) das 
Mitleiden nicht rege macht; da der Verſtand der Kinder noch 
nicht fähig iſt, das geſtiftete Weh zu beurtheilen. 

Fromme Knaben werden durch den Einfluß der Leiden: 
ſchaften, die erſt im reiferen Alter ihre volle Thätigkeit erlan⸗ 
gen, oder durch die Forſchungen des Verſtandes, der manche 
Punkte des früheren unbedingten Glaubens in Zweifel ziehen 
mag, irreligiöſe Männer. Aber ebenſo kann die Zeit in 
Verbindung mit Unglücksfällen und namentlich mit morali⸗ 
ſchem Mißgeſchick ꝛc. die früh erwachten Leidenſchaften ein- 
ſchränken und dämpfen, und ſo den Einfluß, den ſie auf die 
Aeußerung der moraliſchen und religiöſen Gefühle zu üben 
vermochten, beſeitigen. Auch kann der Verſtand erſt ſpät zur 
Erkenntniß der Nothwendigkeit einer erſten großen Urſache 
alles Beſtehenden, zur Kenntniß eines fürſorgenden und liebe— 
vollen Gottes gelangen! Auf dieſe Art laſſen ſich die uner— 
warteten Veränderungen erklären, welche oft an dem menſch— 
lichen Charakter von der Jugend bis zum Greiſenalter 
wahrgenommen werden. 

Galls Behauptung iſt jedoch nur in ihrer allgemeinen 
Anwendung zu verwerfen, denn es gibt viele Fälle, — wie 
z. B. der Charakter des Dr. Strauß — auf die fie vollfom- 
men paßt. Seine Ruhe im Allgemeinen, ſein moraliſches 
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Streben, und feine geiftige Ueberlegenheit bilden nur die Fort— 
ſetzung der Richtung, die ſein Charakter in jüngeren Jahren 
ſchon genommen hatte, — eine Fortſetzung, welche dem har— 
moniſchen Verhältniſſe feiner thieriſchen Triebe zu den mora— 
liſchen Gefühlen und intellektuellen Vermögen zuzuſchreiben iſt. 


8. 


„Seine Neigungen werden nicht leicht erweckt.“ 


Bei Erwachſenen äußert kein Gefühl eine iſolirte Thä— 
tigkeit (wenigſtens iſt dieß eine allgemeine Erfahrung), und 
keines empfindet mehr den Einfluß der übrigen Vermögen, 
als die Anhänglichkeit. Deßhalb kann auch bei einem Manne, 
wie Dr. Strauß, deſſen Sympathie für ein Individuum 
immer einen höheren Grad von intellektueller und moraliſcher 
Bildung fordert, das Organ der Anhänglichkeit ſtark ent— 
wickelt ſein, ohne in demſelben Maße leicht erregt werden 
zu können. Das allgemeine Gefühl von Wohlwollen gegen 
die Menſchen überhaupt, das Strauß mit allen gutmüthigen 
Charakteren gemein hat, darf nicht für die Aeußerung der 
Anhänglichkeit gehalten werden; indem zwiſchen den Regun— 
gen, die ihre Quelle im Wohlwollen haben, und denen, die 
aus der Anhänglichkeit entſpringen, ein großer Unterſchied 
ſtattfindet. Das Wohlwollen gibt, ohne Erkenntlichkeit und 
Gegendienſte zu verlangen, und erſtreckt ſeine Thätigkeit auf 
Leute, die es niemals ſah, wie auf ſolche, die ihm nahe 
ſtehen. Anhänglichkeit dagegen erwartet Wiedervergeltung, 
verlangt Zuneigung für Zuneigung und iſt nur für Wenige 
thätig. Die Beſtändigkeit der Zuneigung hängt 1) von dem 
Entwicklungsgrade der Anhänglichkeit, 2) von der Thätigkeit 
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der mit ihr in Verbindung ftehenden andern Vermögen, und 
endlich (wenigſtens einigermaßen) von dem Einheitstriebe ab. 

Enthuſiasmus in der Zuneigung erfordert ein Vorherr⸗ 
ſchen der Anhänglichkeit, der Ehrfurcht, der Beifallsliebe und 
der Einbildungskraft über Selbſtachtung und die intellektuel⸗ 
len Vermögen. ö 

Die vorſtehende Organographie zeigt den entgegengeſezten 
Fall. Daraus folgt zwar nicht, daß Menſchen von geiftiger 
Ueberlegenheit oder hohem Selbſtgefühle nicht auch enthuſta⸗ 
ſtiſch in ihren Neigungen ſein können; ſondern nur, daß 
eine ſolche Steigerung der Gefühle 70 bei ihnen angetrof⸗ 
fen wird. 

Untenſtehender Auszug aus dem Eramen des Hrn. Dr. 
Kerner wirft ein helleres Licht auf den fraglichen Punkt. *) 
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„Obgleich der Verſtand die Oberhand über das Gefühl 
hat.“ 


Dieſe Bemerkung beruht auf dem Grundſatze, daß ein 
thätiger, kräftiger Geiſt in ſich ſelbſt ſeine Beſchäftigung findet 


*) „Spätere, ſchwerer zu erregende Neigungen haben mehr Zeit, 
tiefe und feſte Wurzel zu faſſen, auch ſind ſie ſtärker, weil ſie 
mehr zuſammengeſezt find. Die Neigung eines dreißigjährigen 
Mannes iſt ſelten unmittelbarer Trieb der Anhänglichkeit, oder 
der Anhänglichkeit und des Geſchlechtstriebs allein. Nein, 
viele andere Gefühle und Vermögen ſind mit der Anhänglich— 
keit zugleich thätig. Bei dem Ehrgeizigen müſſen Stolz 
und Eitelkeit mit feiner Liebe zufrieden fein, obwohl er wahr- 
ſcheinlich nicht gewahr wird, daß noch ein anderes Gefühl, als 
nur das der Liebe in ihm thätig iſt, wenn ihn deren Gegen— 
ſtand unglücklich macht, oder beſeligt. Der Religiöſe muß 
Sympathie für ſeine frommen Gefühle finden; der Dichter für 
die hohen Gebilde ſeiner Einbildungskraft.“ 
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und nach beendigten Studien ſich der Stunde der Erholung 
freut. Auch Dr. Strauß beſizt neben den intellektuellen, noch 
andere Vermögen, die immer bereit ſind, in Thätigkeit zu 
treten; wie z. B. ſein Sinn für Muſik und Poeſie; — nicht 
minder würde eine fröhliche, launige Unterhaltung ſeinen 
Witz ſprudeln machen; und daß er überhaupt geſellig iſt, 
wurde ſchon oben angeführt. 


P 10. 
„Gelehrte Pedanterie cha rakteriſirt“ 
meiſtens nur diejenigen, deren Gelehrſamkeit mehr in einem 
Gedächtniß für Wörter, als in den Begriffen der Gegenſtände 
beſteht. Genie und Pedanterie traf ich nie vereinigt. 


11. 
„So wür de er ſehr große Liebe für ſie hegen.“ 


Die Liebe zu den Kindern erregt bei dem Manne viel 
leichter die Thätigkeit anderer Vermögen, als bei der Frau. 
Zwar ſind die Mütter nicht weniger als die Väter ſtolz auf 
die Eigenſchaften ihrer Kinder, und tragen die Eitelkeit, die 
ſie früher für ſich ſelbſt fühlten, auf ſie über; allein die Ge⸗ 
fühle, welche mit der Mutterliebe in Verbindung treten, ſind 
der Liebe zu den eigenen Kindern immer nur untergeordnet. 

Mit wenigen Ausnahmen, ſelbſt wenn das Organ der 
Kinderliebe beim Vater eben ſo ſtark, wie bei der Mutter ſich 
ausſpricht, iſt das ſolcher Entwicklung entſprechende Gefühl 
bei ihm dennoch weniger mächtig, und wird es erſt dann, 
wenn das Kind in ein höheres Alter tritt. Die Urſache die— 
ſer Erfahrung liegt wohl darin, daß im Manne weit mehr 
Gefühle thätig ſind, als in der Frau; namentlich Gewinn— 
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ſucht, Ehrgeiz, intellektuelles Streben — und daß fein 
Geiſt an Gegenſtänden Beſchäftigung und Unterhaltung fin⸗ 
det, die für die Frau von keinem Intereſſe ſind, bei ihm aber 
ſehr dazu beitragen, die Macht der Neigungen, namentlich, 
wenn ſie von ſo zarter Natur, wie die Kinderliebe ſind, zu 
ermäßigen. Der Verbindung anderer Ideen und Plane mit 
der Kinderliebe mag daher das ſpäte Erwachen eines inni— 
geren Antheils des Vaters an feinem Kinde zugefchrieben 
werden. Der Reiche betrachtet ſeinen Sohn als den Erben 
ſeines Namens und Vermögens, — und ſeiner Tochter iſt er 
mit den liebevollen Gefühlen zugethan, die er für die Mutter 
hegt — beide Kinder aber umfaßt er mit gleicher Anhäng⸗ 
lichkeit. 


Eine andere Urſache aber, warum die Kinderliebe ſich 
viel ſtärker beim weiblichen Geſchlechte ausſpricht, als bei 
dem Manne, iſt die, daß die Frau vom erſten Monate der 
Empfängniß an, ſich Mutter fühlt. Dieſes Gefühl wird 
immer inniger, je näher ſie dem Tage der Entbindung rückt; 
und wird das Kind endlich geboren, ſo iſt es für ſie kein 
Fremdling, wie für den Vater. 


Sie fühlt vielmehr, daß es ihr Leben iſt, das dem Kinde 
das Daſein gab, daß ihre Sorgfalt allein den ſchwachen, 
ſchutzloſen Zuſtand des Säuglings bewahren muß, — und 
ſelbſt die Erinnerung der Leiden, die ſie erduldete, erhöhen die 
Macht ihrer Liebe. | 


Auch darf nicht vergeſſen werden, daß im Allgemeinen 
das Organ der Kinderliebe im männlichen Geſchlechte weniger 
entwickelt iſt, als im weiblichen. Die Verbindung aber, in 
der gewiſſe Gefühle mit der Kinderliebe ſtehen, berechtigen zu 
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der Behauptung, daß fie in Dr. Strauß eines der thätigften 
Gefühle ſein würde. 

Denn dieſes Organ iſt bei ihm größer, als das des Ge— 
ſchlechtstriebes und der Anhänglichkeit, und ſehr unterſtüzt 
durch Wohlwollen, Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtachtung. 

Das erſte erhöht die natürliche Zärtlichkeit für Kinder 
— die zweite macht das Pflichtgefühl gegen ein ſo ſchwaches 
völlig abhängiges Weſen rege — und die dritte verbindet 
das Selbſtgefühl mit dem Gedanken, daß das Kind ſeine 
eigene Zeugung fei. 
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„Unvereinbar mit dieſen Gefühlen iſt jede Art unwiſ— 
ſender Bigotterie.“ 


Bigotterie iſt das blinde Anhängen an einem Glauben, 
ohne daß der Verſtand ſich die Mühe nehmen mag, den wah— 
ren Werth des verehrten oder angebeteten Gegenſtandes zu 
erforſchen. Unduldſamkeit verbindet ſich häufig mit Bigotterie, 
ſie kann aber auch für ſich beſtehen. | 

Ehrfurcht und Wunderglaube, wenig geläutert durch gut 
entwickelte intellektuelle Vermögen, find hauptſächlich die Quel⸗ 
len der Bigotterie. Unduldſamkeit aber iſt das unmittelbare 
Reſultat der Selbſtachtung, deren Egoismus nicht durch 
Wohlwollen gemildert wird, und die in der Regel in Ver— 
bindung mit ſchwacher Intelligenz ſteht. Um bigott zu ſein, 
iſt Religioſität nöthig, nicht ſo um unduldſam zu ſein. Denn 
Unduldſamkeit iſt nur das Gefühl des Haſſes und Parthei— 
geiſtes gegen alles, was nicht zu uns hält und unſerem 
Glauben beipflichtet. 

Stark entwickelte Intelligenz, Wohlwollen, Gewiſſen lei 
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ften hinlängliche Bürgſchaft, daß Dr. Strauß der Bigotterie 
und der Intoleranz ſo wenig fähig iſt, als der Eiferſucht 
und niedrigen Neides. 

Um zur Eiferſucht ſich hinzuneigen (ich ſpreche hier je⸗ 
doch nicht von der Eiferſucht in der Liebe und Freundſchaft), 
muß die Beifallsliebe über die Selbſtachtung vorherrſchen, 
und um dem Neide zugänglich zu ſein, muß die Beifallsliebe 
mit oder ohne Selbſtachtung größer ſein, als Wohlwollen und 
Gewiſſenhaftigkeit. Eiferſucht iſt die Furcht oder die Mei⸗ 
nung, ein Anderer möchte an dem Antheil nehmen können, 
was wir beſitzen, oder in unſern Beſitz zu bekommen ſtreben, 
während der Neid nach dem was ein Anderer im Beſtitz hat, 
nur deßhalb lüſtern iſt, weil dieſer Beſitz ihm eine Auszeich- 
nung verleiht. 


13: 
„Ihr Lob und ihre ſchmeichelhaften Anerkennungen.“ 


Dieſer Zug ſeines Charakters beruht auf der natürlichen 
Verbindung der Anhänglichkeit und der Beifallsliebe. Seine 
geringe Empfänglichkeit für die Meinung der Welt hat ihren 
Grund in dem Vorherrſchen ſeiner intellektuellen Fähigkeiten, 
ſeiner Selbſtachtung und ſeiner Gewiſſenhaftigkeit. — Die 
vereinte Thätigkeit dieſer beiden Vermögen erzeugt nicht nur 
das Gefühl perſönlicher Ueberlegenheit, ſondern auch das Be— 
wußtſein, feinen eigenen Beifall zu verdienen; die intellek⸗ 
tuellen Fähigkeiten aber ſuchen den wahren Werth der Mei— | 
nung der Welt zu würdigen. 

Der auf hoher Stufe von Sittlichkeit und Intelligenz 
ſtehende Mann kann auch in der That nicht ſehr lüſtern 
nach dem Beifall der Welt ſein, wenn ſeine Begriffe von 
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Ehre, Würde, Recht und Güte, jeden Augenblick den Aeuße⸗ 
rungen der Niedrigkeit, der Selbſtſucht und der Ungerechtig— 
keit begegnen, und, mit ſeltenen Ausnahmen, der Schwung 
ſeiner Gedanken, die Wahrheiten, die ihn begeiſtern, und 
feine mühevollen Forſchungen nicht nur die verdiente Aner— 
kennung nicht finden, ſondern vielmehr auf Unwiſſenheit und 
Anmaßung ſtoßen. 

Dem Manne von höherem Wiſſen bleibt nichts übrig, 
als zu arbeiten und in dem Gedanken Genugthuung zu 
finden, daß ſeine Werke in kommenden Zeiten gewürdigt und 
von Nutzen ſein werden. 

Das beſte Schutzmittel gegen das eitle Streben nach 
dem Beifall der Welt iſt eine unbefangene Würdigung feines. 
Werthes. 

Der wahrhaft geiſtvolle Mann kennt keinen andern An- 
trieb zum Studium, als die Liebe zur Wiſſenſchaft, 
und keinen andern Lohn, als den das Wiſſen ſelbſt ihm 
bietet. 

PA 
„Wenn er in feinem Gleichmuthe nicht eine mächtige 
Gegenwirkung fände.“ 

In Charakteren, wie der vorliegende, in denen Zart— 
gefühl und Leutſeligkeit über andere Gefühle vorherrſchen, zu— 
gleich aber auch die Elemente großer Thatkraft und Muthes 
liegen, iſt der Zorn nicht leicht zu erregen; einmal aber an⸗ 
gefacht, tritt er auch bei ſolchen Naturen um ſo heftiger 
hervor. 

Auch iſt es ſehr ſchwierig, den Einfluß des Bekäm— 
pfungs⸗ und Zerſtörungstriebes mit Genauigkeit anzugeben, da 
die Organe derſelben durch andere gleich entwickelte Organe 
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eine bedeutende Gegenwirkung erleiden. Als gewiß ift aber die 
Behauptung zu betrachten, daß der Zorn in Strauß ſelten, 
aber in dieſen ſeltenen Fällen um ſo heftiger ſich äußert. 

Der Bekämpfungs⸗ und Zerſtörungstrieb muß übrigens 
nicht auf ſeine Gefühle, ſondern auf ſeine intellektuelle Thä⸗ 
tigkeit einen beſtändigen Einfluß üben, und da ſein Geiſt nur 
zu erforſchen ſtrebt, ſo iſt es natürlich, daß Bekämpfungs⸗ 
und Zerſtörungstrieb bei der Analyfirung der Anſichten und 
Meinungen Anderer ſtets wirkſam ſind: oder mit andern 
Worten: die vorherrſchende, leitende Intelligenz wird in der 
Wahl ihrer geiſtigen Thätigkeit und Richtung durch die aus 
dem Bekämpfungs⸗ und Zerſtörungstriebe entſpringende Luſt 
am Ueberwinden von Schwierigkeiten, oder an gerechter 
Fehde, beſtimmt. 


15. 
„Dr. Strauß mangelt es übrigens nicht an Ehrgeiz.“ 


Dieſe Bemerkung gründet ſich auf den in der Note 
Nro. 13. ausgeſprochenen Grundſatz, daß ein Menſch von 
überwiegendem moraliſchem und intellektuellem Charakter, im 
Allgemeinen die Welt zu wenig achtet, als daß er nach ihrem 
Beifall jagen könnte, und theilweiſe auf dem natürlichen Ein⸗ 
fluſſe der Selbſtachtung, die im Verhältniſſe zu ihrer Thätig⸗ 
keit nach einer abgeſonderten Würdigung des Verdienſtes 
ſtrebt, und frei von jeder Mitbewerbung ſein will. 

Wäre in der vorſtehenden Organographie die Beifalls⸗ 
liebe vorherrſchend, ſo hätte ich nicht ſagen können, daß 
Strauß ſich wenig um die Meinung der Welt kümmere; 
denn Beifallsliebe ſtrebt ſtets nach Lob und befürchtet immer, 
es nicht zu erlangen; während die Selbſtachtung überzeugt, 
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es zu beſitzen, und nur dann, wenn ſie ſich ſchwer und offen: 
bar verlezt fühlt, ein eifriges Bemühen um daſſelbe an den 
Tag legt. Hieraus ergibt ſich die Behauptung, daß der Ehr— 
geiz erſt dann bei Dr. Strauß erwachen würde, wenn be 
deutende Hinderniſſe ſeinem Streben entgegenträten. 

Folgende Bemerkung über den Ehrgeiz wird die Sache 
noch näher erläutern: 

Das Gefühl des Ergeizes kann unzweifelhaft auf zwei 
Vermögen zurückgeführt werden, die, obgleich in der Regel 
gemeinſchaftlich thätig, dennoch ſich zuweilen ganz getrennt 
äußern. 

Das erſte dieſer beiden Vermögen iſt die Beifallsliebe, 
die mit einfachen Worten nichts will, als daß man gut von 
uns denke. Wir finden dieſen Wunſch ſtets bei denen, welche 
im Allgemeinen nur gefallen wollen, ohne dem einen oder 
andern Mittel, zu dieſem Zwecke zu gelangen, einen beſon— 
dern Vorzug zu geben, und dieß iſt hauptſächlich da der Fall, 
wo das in Frage ſtehende Vermögen über alle andern vor— 
herrſcht. Gewöhnlich aber tritt es zunächſt mit demjenigen 
Vermögen in Verbindung, deſſen Thätigkeit ſich der ſeinigen 
am meiſten nähert. Iſt demnach die Anhänglichkeit ſehr 
thätig, ſo verbindet ſich die Beifallsliebe mit ihr und erzeugt 
das Streben nach dem Beifall derjenigen, die unſerm Herzen 
nahe ſtehen, in Verbindung mit Anhänglichkeit und Geſchlechts— 
trieb aber, oder mit dieſem lezten Triebe allein, erzeugt ſie 
den Wunſch, ſich dem ſchönen Geſchlechte angenehm zu ma— 
chen und iſt die Baſis der Galanterie. Verbunden mit einem 
der intellektuellen Vermögen erregt ſie den Ehrgeiz, in einer 
Kunſt oder Wiſſenſchaft zu glänzen; und mehreren Vermögen 
zugleich, wie z. B. beim Soldaten dem Bekämpfungs- und 
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Zerſtörungstrieb, der Hoffnung und Ehrfurcht beigeſellt, 
erzeugt ſie das ehrenvolle Beſtreben, von den Vorgeſezten als 
treu und tapfer erkannt zu werden. 


Selbſtachtung ſtrebt nur nach Ueberlegenheit, und 
darnach, das Bewußtſein ſeines Selbſtwerthes zu befriedigen. 
Dieſe Art von Ehrgeiz iſt ſtolz, und wird er nicht durch die 
höheren Gefühle des Wohlwollens und der Gewiſſenhaftigkeit 
beſchränkt, ſo zeigt er ſich übermüthig und verſchloſſen, oder 
nicht expanſiv, wie dieß bei dem unmittelbar aus der Bei- 
fallsliebe entſpringenden Ehrgeize der entgegengeſezte Fall iſt. 
Die Selbſtachtung iſt ſtets mit einer gewiſſen Geringſchätzung 
derjenigen verbunden, die höhere Stellen einnehmen, und mil— 
dert dadurch die unangenehme Empfindung, die eine Ver⸗ 
gleichung ſeiner ſelbſt mit ſolchen Individuen hervorbringen 
müßte. Sie leidet nicht ſo leicht durch Widerſpruch und Täu⸗ 
ſchung, wie die Beifallsliebe, aber wenn ſie einmal verwundet 
iſt, fühlt ſie den Schmerz der Verletzung um ſo länger. 


Eine ſtarke Entwicklung der Beifallsliebe und der Selbft- 
achtung bildet die Grundlage des mächtigſten Ehrgeizes, der 
durch das Gefühl des Muthes, der Hoffnung und der Leicht⸗ 
gläubigkeit unmittelbar unterſtüzt wird. Der erſte erhöht die 
Thatkraft und die zweite und dritte kräftigen den Glauben 
an Erfolg. Soll übrigens der Ehrgeiz in der Form einer 
vorherrſchenden Leidenſchaft erſcheinen, dann dürfen das Wohl⸗ 
wollen, die Gewiſſenhaftigkeit und Anhänglichkeit nur mäßig 
entwickelt ſein. 


Großer Ehrgeiz ohne Selbſtſucht iſt nicht möglich. 
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16. a u. b. 
„In ſeinem Geiſte liegt weder abſolute Zweifelſucht, 
noch abſolute Leichtgläubigkeit.“ 
„Die natürliche Hinneigung zu lezterer (die einiger- 
N maßen vorherrſchend iſt).“ 

In der Organographie des Dr. Strauß iſt der Wunder⸗ 
glauben ziemlich groß, die Idealität groß, das Vergleichungs— 
vermögen groß, das Schlußvermögen mehr als groß bezeichnet. 

Die beiden erſten Vermögen erzeugen einen entſchiedenen 
Sinn für Werke der Einbildung und machen zu Leichtgläu— 
bigkeit im Allgemeinen geneigt; allein dieſer Einfluß wird 
durch die beiden lezten Vermögen, welche Beweis verlangen, 
ehe ſie ſich zum Glauben verſtehen, gemildert und ermäßigt. 
Die natürliche Wirkung dieſer vier Vermögen iſt daher nicht 
die Erregung des Zweifels, ſondern das Verlangen 
nach Beweis und Ueberzeugung. 

Zweifelſucht iſt das Gegentheil von Leichtgläubigkeit, 
und iſt ſie die vorherrſchende Eigenſchaft eines Charakters, 
ſo iſt ſie immer ein Zeichen von geringer Intelligenz. Große 
Geiſter glauben nicht leicht an das Vorhandenſein irgend 
einer Sache, ohne ſie zu verſtehen, dagegen gehen ſie aber 
auch ſehr behutſam zu Werke, ehe ſie etwas als unmöglich 
verwerfen. | 

Menſchen von geringen Auffaſſungs- und Einbildungs⸗ 
Vermögen, und tiefen, beharrlichen Nachdenkens unfähig, 
erkennen nur dann die Möglichkeit einer Sache an, wenn 
ſie ſie, — nicht durch eigenes Forſchen, — ſondern durch 
die praktiſche Erfahrung als erwieſen finden. 

Aber ſelbſt dann, wenn die Thatſache ihnen klar vor 
Augen ſteht, wiſſen ſie den Werth derſelben nur wenig zu 
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würdigen, da fie die Urſachen nicht verſtehen, die fie her— 
vorbrachten. | 

Combe bemerkt ſehr richtig über oberflächliche Geiſter, 
daß fie blind für das Erkennen entfernt liegender Folgen 
ſeien, und alle intellektuellen Auffaſſungen, die ſie mit 
ihren eigenen Verſtandeskräften nicht begreifen können, als 
leere Einbildung bezeichnen. Grundſätze verwerfen ſie als 
eitle Theorie. 

Wo Idealität und Wunderglauben vorherrſchend ſind, 
da iſt auch eine Hinneigung zum Glauben ohne vorange— 
gangene Prüfung zu finden. Wo die reflektiven Vermögen 
bedeutend vor herrſchen, da herrſcht Zweifel an Allem, was 
nicht bewieſen ift, oder bewieſen werden kann. Wo die 
Vermögen der Reflerion und der Einbildungskraft in gleichem 
Verhältniſſe der Entwicklung ſtehen, da iſt der Verſtand 
weder zweifelſüchtig noch leichtgläubig, — er iſt neutral. *) 


17. 
Analyſe — Syntheſe. 


Analyſe iſt die Verfolgung eines Gegenſtandes — ſei 
er nun geiſtig oder körperlich — bis zu ſeinen erſten Ele— 
menten. Syntheſe iſt die Verbindung der bereits bekannten 
Elemente, um zur Kenntniß des Unbekannten zu gelangen. 


*) Es gibt Leute mit einer Zweifelſucht, die ſie ſelbſt nicht 
fühlen, da bei ihnen Selbſtachtung über das Gewiſſen vor— 
herrſcht. Solche Leute bedienen ſich ihres Verſtandes nur 
zur Befriedigung ihres Stolzes. Ihr Grundſatz iſt, alles 
zu unterſtützen, was fie betrifft oder womit fie in Verbin— 
dung ſtehen: ſie verwerfen deßhalb auch dasjenige, was nicht 
in den Bereich ihrer Intereſſen gehört. 
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Schluß vermögen iſt das bei dieſen beiden Prozeſſen unmittel⸗ 
bar thätige Werkzeug. Aus der Wirkung die Urſache auf— 
zufinden iſt Sache der Analyſe, und aus den Urſachen die 
Wirkung zu beſtimmen, iſt das Geſchäft der Synthefe. 


18. 


Eine vorherrſchende Neigung und ein Geſchmack für 
alle BEN Unterſuchungen iſt daher in Dr. Strauß 
unverkennbar. 

Dieſe Behauptung ſteht keineswegs im Widerſpruche mit 
der Bemerkung, daß Strauß ſelbſt an gewiſſen Fragen 
des Tages Antheil nehme x. 

Ein großer Geiſt muß natürlich in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen an einen Punkt kommen, wo er nur noch Hypo⸗ 
theſen und Möglichkeiten findet; aber wenn auch ſeine wahr— 
ſcheinlichen Annahmen oder ſeine unbeſtimmten Vorſtellungen 
keinen klaren Begriff zulaſſen, ſo iſt er dennoch weit entfernt 
zu glauben, er habe den Endpunkt alles Forſchens und aller 
Wahrheit erreicht. Im Gegentheil reizt die Dunkelheit, die 
vor ihm liegt, ſeinen Eifer nur noch mehr, und er iſt über— 
zeugt, daß hinter jenem dunklen Schleier mehr Wahrheiten 
liegen, als ſich bis jezt ſeinen Augen enthüllten. 

Intelligenzen, die ſolche Eigenſchaften nicht beſitzen, ſind 
weder fähig, die Wiſſenſchaft zu fördern, noch über diejeni— 
gen ein Urtheil zu fällen, die dieſe Verdienſte ſich erwarben. 


19. 


„Sein Geiſt iſt ganz außerordentlich geeignet für die 
Kei 


Die Kritik iſt das Reſultat der Intelligenz; allein Ges 
wiſſenhaftigkeit und Wohlwollen erheben neben ihr die 
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Gefühle der Großmuth und der Gerechtigkeit. Ungerechter 
Tadel und Bitterkeit iſt das Reſultat des Bekämpfungstriebes, 
des Zerſtörungstriebes, der Selbſtachtung und der Intelligenz, 
während Gewiſſen und Wohlwollen unthätig bleiben. Folgende 
Bemerkungen über Kritik und bitteren Tadel werden den Text 
näher erläutern: 

Unter Kritik verſteht man gewöhnlich irrigerweiſe die 
ſtrenge, ungünſtige Analyſe der Werke und Meinungen Anderer. 

Kritik iſt aber unpartheiiſch und macht ſowohl auf die 
Schönheiten, wie auf die Fehler und Irrthümer eines Werkes 
aufmerkſam — ſie iſt die vorurtheilsfreie, intellektuelle Analyſe 
deſſelben. 

Warton ſagt: „die wahre Kritik verlangt nicht allein 
die Bezeichnung des Grades und der Art der Schönheiten, 
oder der Mängel eines Werkes, ſondern ſie will auch die 
Urſache und den Grund dieſer Vorzüge und Fehler ange— 
geben wiſſen. Da die Kritik eine reine intellektuelle Analyſe 
iſt, ſo folgt daraus, daß jede Intelligenz in einem gewiſſen 
Grade die Fähigkeit und Neigung habe, einen Gegenſtand, 
den fie verſteht, oder zu verſtehen glaubt, ihrer Kritik zu 
unterwerfen. Derjenige, welcher Talent für Muſik, oder für 
Malerei hat, wird natürlich ſein Urtheil über muſikaliſche 
Compoſitionen, Gemälde ꝛc. abgeben, je nachdem ihn dieſe 
Gegenſtände anſprechen. 


Bekritteln — Bitterkeit (in der Kritik). 


Man ſagt, daß es Leute gebe, die nicht umhin können, 
alles zu kritiſiren, was neu iſt. Das Wort bekritteln 
paßt aber beſſer für dieſe Eigenſchaft; denn diejenigen, welche 
nur in der Abſicht kritiſiren, um Fehler zu entdecken, oder 
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mit ſo wenig Edelſinn, daß ſie nur dasjenige herausheben, 
was ſie für Irrthum halten, werden mehr vom Neide, als 
von dem Beſtreben geleitet, eine geiſtige Analyſe zu geben. 

Solche Perſonen ſind noch ſelbſtſüchtiger, als diejenigen, 
welche nur Zweifler find; weil ſie von einer Art von Partei⸗ 
Geiſt beſeelt ſind. Der Zweifler greift weder an, noch thut 
er Unrecht; aber der ungerechte und vorurtheilsvolle Kritiker 
entſtellt die wahre Natur des Gegenſtandes, den er zu analy— 
ſiren vorgibt und hebt nur die weniger günſtige Seite 
deſſelben hervor. Crabb ſagt, „bittere Kritiker ſind zu per— 
ſönlich, als daß ſie unpartheiiſch ſein könnten, und ſind deß— 
halb auch ſelten gerecht; an ſie wenden ſich vorzugsweiſe 
diejenigen, welche neue Syſteme auf den Ruinen anderer 
erbauen möchten. 

Die wahre Kritik iſt ruhig. Spricht ſie ſich in ſcharfen 
Ausdrücken aus, dann nähert ſie ſich mehr der Bitterkeit, 
und mit der intellektuellen Analyſe verbindet ſich das Gefühl 
der Gereiztheit und des Widerſtandes. Namentlich ſind die— 
jenigen, bei welchen ſich ſtark entwickelter Bekämpfungstrieb, 
Zerſtörungstrieb und große Selbſtachtung mit intellektuellen 
Fähigkeiten verbinden, ſehr geneigt zu bitteren Kritiken. Sind 
ſie aber neben ſolcher Strenge zugleich auch ſehr gewiſſen— 
haft, dann laſſen ſie den Verdienſten eines Werkes nicht 
minder Gerechtigkeit widerfahren, als ſie auf die Fehler 
deſſelben aufmerkſam machen. 


20. 


„Sein Talent für überzeugende Beweisführung iſt 
größer, als das für lebendige Darſtellung.“ 


Ueberzeugende Beweisführung ſchließt ſowohl die Analyſe 
als die Syntheſe ein, und beruht unmittelbar auf dem Schluß⸗ 
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vermögen. Lebendige Darſtellung iſt die Erläuterung eines 
Gegenſtandes durch Beiſpiele, und beruht unmittelbar auf 
dem Vergleichungs vermögen. Da, wo das Schlußvermögen 
ſtark und das Vergleichungsvermögen nur wenig entwickelt 
iſt, muß nothwendigerweiſe das Streben beſtehen, in die 
abſtrakte Natur der Dinge einzudringen, ohne auf diejenigen 
Beziehungen Rückſicht zu nehmen, in denen der Gegenſtand 
der Unterſuchung mit andern ſteht. 

Alles, ſei es moraliſcher oder phyſiſcher Natur, ſteht 
in gegenſeitiger Verbindung, weßhalb eine abſtrakte Kette 
von Schlüſſen ſtets unvollkommen bleibt. Das Schlußver⸗ 
mögen iſt nur fähig, die abſtrakte Natur der Gegenſtände 
zu erkennen, während das Vergleichungsvermögen die Be— 
ziehungen und Unterſchiede derſelben ins Auge faßt. Die 
Thätigkeit eines dieſer Vermögen läßt daher, wenn ſie nicht 
auch von dem andern begleitet iſt, eine Unterſuchung nicht 
ſowohl unrichtig, als unvollkommen. 

Das höchſte edelſte Vermögen bleibt übrigens das Schluß- 
vermögen, das die Beſtimmung hat, zu entdecken — aus dem 
Bekannten auf das Unbekannte zu ſchließen; während das 
Vergleichungsvermögen ſich nur der Reſultate bemächtigt und 
fie generaliſirt. 

Aus dem Vorangegangenen folgt nun, daß die höchſte 
Klarheit nicht allein in überzeugender Beweisführung, ſondern 
in einer Verbindung der Beweisführung mit lebendiger Dar⸗ 
ſtellung beſteht, und dem entſpricht, was man unter einem 
vereinten Schließen a priori und a posteriori verſteht; oder 
es iſt mit andern Worten ein Schließen, das zu gleicher 
Zeit einen Gegenſtand analyſirt und ſeine Anwendung zeigt. 
Häufig iſt ein Schriftſteller in ſeinen Werken mehr bildlich 
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darſtellend, als überzeugend, und man wird daher jagen, 
dieſe Eigenſchaft ſei der vorherrſchenden Neigung ſeines 
Geiſtes zuzuſchreiben. Dieß iſt aber nicht nothwendig der 
Fall. Manchmal verlangt ein Gegenſtand mehr bildliche 
Darſtellung als Beweisführung, oder beſtimmen den Schrift⸗ 
ſteller die Verhältniſſe, dieſe Schreibart zu wählen, wenn 
gleich er ſeine Unterſuchungen vorzugsweiſe auf analytiſchem 
Wege anſtellte. In der Regel aber entſpricht die Art der 
Darſtellung der der Unterſuchung. 

Die im Texte ſtehende Behauptung gründet ſich auf 
den relativen Entwicklungsgrad der Organe des Schlußver— 
mögens und des Vergleichungsvermögens. Doch darf nicht 
vergeſſen werden, daß lezteres ſehr bedeutend durch den 
Thatſachenſinn unterſtüzt wird, der wiederum die Darſtellung 
ſehr erhöht; denn während das Vergleichungsvermögen auf 
der einen Seite die durch das Schlußvermögen an's Licht 
beförderten Reſultate generaliſirt, vergleicht es ſie anderſeits 
mit Begebenheiten, welche der Thatſachenſinn erkannt hat. 


21. 


„Strauß beſizt mehr Talent für die Satyre, als den 
Drang, ſie auszuüben.“ 


Satyre iſt eine Miſchung von Witz und Nachdenken, 
und beruht hauptſächlich auf dem Vergleichungs vermögen und 
dem Witze. Häufig begleitet ſie tiefe philoſophiſche Forſchun— 
gen; aber nichts deſto weniger iſt ſie ein Zeichen des Ein— 
fluſſes gereizter Gefühle, oder der Wunſch, einen Schrift— 
ſteller zu beugen oder ſeine Ideen lächerlich zu machen. 
Ironie und Sarkasmus ſind ſo zu ſagen ein mehr konden— 
ſirter Ausdruck der Satyre, und äußern augenſcheinlich den 
Einfluß des Zerſtörungstriebes. Die Würde einer polemiſchen 
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Kritik, ſo wie jede Art von intellektueller Beurtheilung leidet 
immer durch den Zutritt der Satyre, die wenigſtens nichts 
anders iſt, als der Verſuch, die Ideen eines Andern in ein un⸗ 
günſtiges Licht zu ſetzen, und dem Publikum durch Worte, 
ſtatt durch überzeugende Beweisführung zu imponiren. *) 

Wohlwollen wirkt durch ſein Streben, jede Beleidigung 
zu verhüten, der Satyre entgegen, und die Gewiſſenhaftig— 
keit verbietet ſie als eine unedle Waffe im Streite; deßhalb 
pflegt auch der ſtreng gewiſſenhafte Menſch ſich bei allen 
wichtigen Verhandlungen und Streitfragen auf Vernunft⸗ 
gründe allein zu beſchränken. 


— 


*) Den Leſer, der ein ausgezeichnetes Beiſpiel von ſolcher Art 
von Fehde haben will, verweiſe ich auf Dr. Leluts ) neuefte 
Kritik oder vielmehr auf ſeinen Angriff auf die Phrenologie. 
Ich thue mehr für Dr. Lelut, als ſein Gewiſſen ihm ge— 
ſtattete für Gall und die übrigen Phrenologen zu thun. Ich 
gebe zu, daß ſein Werk, als Kritik, nicht ohne Verdienſt iſt; 
aber ich tadle ihn ſehr, wie wohl jeder, dem es mehr um 
Wahrheit, als um Worte zu thun iſt, daß er ſorgfältig ver— 
mied, irgend etwas anzuführen, was zu Gunſten der Phreno— 
logie ſprechen könnte; und, wenn er fühlte, daß er mit Be— 
weisgründen nicht ausreiche, der unwürdigſten Witzelei (ich 
will nicht ſagen Satyre) freien Lauf ließ. 

Man kann ſich des Lachens nicht enthalten, wenn man 
Lelut liest. Ä 

Wenn fein Ehrgeiz nur nach folder Wirkung ſtrebte, fo 
würde er wahrlich mehr Befriedigung in der Nachahmung 
Kotzebue's gefunden haben, der in dieſer Beziehung eine Poſſe 
für ein Vaudevilletheater ſchrieb. Mit wenigen Aus— 
nahmen verdient das angeführte Werk keine andere Be— 
nennung, als die einer hübſchen Komödie. 


*) Anm. Rejet de l’Organographie phrenologique, par Lelut, Paris 1843, 
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„Ohne hartnäckig zu ſein.“ 


Unter Hartnäckigkeit verſteht man das unbiegſame Feſt⸗ 
halten an einer Meinung oder einer Handlungsweiſe, ohne 
Rückſicht darauf zu nehmen, ob es recht oder unrecht, oder 

durch die Vernunft begründet ſe i 

Hartnäckigkeit entſpringt aus dem Bekämpfungstriebe und 
der Feſtigkeit, ohne die leitende Einwirkung der Intelligenz. 
oder anderer Vermögen. 

Anhänglichkeit, Beifallsliebe, Ehrfurcht, Gewiſſenhaftig— 
keit, Wohlwollen und Intelligenz wirken der Hartnäckigkeit 
entgegen, da ſie die Neigung erzeugen, andern nachzugeben, 
diejenigen Meinungen anzunehmen, die als die richtigſten 
erkannt ſind, und die anſtändigſte, würdigſte Handlungs⸗ 
weiſe zu erwählen. 

295 
„Feſt in ſeiner Meinung, iſt er weder ſtolz, hochmüthig 
noch eitel.“ 

Der erſte Theil dieſes Satzes iſt bereits erklärt. Stolz 
und Hochmuth, hauptſächlich aber lezterer, iſt unvereinbar 
mit einem edlen Charakter, und ſowohl die Organographie 
des Dr. Strauß, als folgende kurze Abhandlung über Stolz 
und Eitelkeit wird die Wahrheit meiner im Terte aufgeſtellten 
Behauptung beſtätigen. 

Stolz iſt das unmittelbare Reſultat der Selbſtachtung. 
Es iſt ein Wort, das die abſtrakte Idee der Selbſtwürdigung 
bezeichnet. Eitelkeit iſt die vereinte Wirkung der Beifallsliebe 
und Selbſtachtung. Der Stolze iſt mit ſich ſelbſt zufrieden, 
und gleichgültig für die Meinung Anderer; der Eitle iſt 
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ebenfalls mit ſich ſelbſt zufrieden, aber die fortwährende gute 
Meinung der Welt liegt ihm ſtets am Herzen. 

Hochmuth iſt weniger, als Stolz, und mehr als Eitel— 
keit, der Hochmüthige iſt mit ſich ſelbſt zufrieden, fürchtet aber 
immer durch die Gemeinſchaft mit Leuten unter ſeinem Stande 
ſich zu erniedrigen, und durch die gnädige Gunſt derer, die 
über ihm ſtehen, an Selbſtſtändigkeit zu verlieren. 

Die Beifallsliebe erzeugt in ihm den Wunſch, daß 
Andere Rückſichten für ihn hegen ſollen, während die Selbſt— 
achtung ihm das Gefühl der Unabhängigkeit verleiht. 

Aus dieſem Grunde mißfällt der Hochmüthige weit mehr 
und macht ſich viel unangenehmer, als der Stolze und der Eitle. 

Der ſtolze, abgeſchloſſene Menſch beleidigt nur dadurch, daß 
er die Theilnahme, das Entgegenkommen und die Gunſt Anderer 
zurückweist. Der Eitle wird wegen der Kleinlichkeit ſeines Ehr⸗ 
geizes belächelt, aber der Hochmüthige erregt Widerwillen, weil 
er ſich anmaßt, die Ergebe heit als ein Recht zu fordern — 
von Allen empfangen, aber Niemanden geben noch danken will. 

Stolz und Eitelkeit können neben dem Wohlwollen be— 
ſtehen, nicht ſo der Hochmuth. 

In Verbindung mit Muth ſind Stolz und Eitelkeit 
(erſterer unnachgiebig) ſtets bereit, jede Beleidigung zu ahnden. 
Hochmuth und Muth machen aber zum Tyrannen ohne 
Scheu und Rückſichten. | 

24. 
„Sie enthält die Elemente des Talents und jenen 


Grad von Kraft und Schwung des Geiſtes, der unter 
dem Namen des Genialen begriffen iſt.“ 


Crabb ſagt: „die Talente ſeien entweder angeboren oder 
erworben; oder in gewiſſem Verhältniſſe beides zugleich; ſie 


79 


ließen Fähigkeiten erkennen, ohne die Quellen, aus denen 
ſie entſpringen, beſtimmt anzuzeigen. Ein Menſch könne 
Talent für Muſik, für die Zeichenkunſt, für mimiſche Dar— 
ſtellung u. drgl. haben; allein dieſes Talent könne eben ſo 
gut die Frucht des Fleißes, als eine Gabe der Natur ſein.“ 
Ich glaube dagegen, daß von erworbenem Talente nicht die 
Rede ſein kann. Man ſagt wohl, ein Menſch habe in dieſer 
oder jener Kunſt eine große Geſchicklichkeit, aber nie, er 
habe ein Talent für dieſelbe erworben. Man ſpricht von 
einem Talent, als von einer beſondern originellen Gabe der 
Natur, die durch Uebung und Erziehung entwickelt, nie aber 
erzeugt werden kann. Ich mache dieſe Bemerkung nur zu 
Gunſten der ſcharfen Unterſcheidungsfähigkeit der Sprache; 
denn Talent und Genie ſind nur Stufen der Entwicklung 
und Thätigkeit eines oder mehrerer Vermögen. Ein Menſch 
ſei z. B. hinlänglich mit der Fähigkeit begabt, Formen und 
Farben aufzufaſſen und nachzuahmen, ſo kann ihn dieſe 
Fähigkeit in Verbindung mit Fleiß zu einem geſchickten 
Zeichner und Maler machen. Beſizt ein Anderer die Ver— 
mögen, welche dieſe Geſchicklichkeit hervorbringen, in höherem 
Grade, ſo daß er im Stande iſt, ohne Unterricht zu zeichnen 
und zu malen, ſo ſagt man, er habe Talent, und ſind in 
einem Dritten dieſe Vermögen noch bedeutender entwickelt 
und durch eine reiche Einbildungskraft unterſtüzt, ſo heißt 
eine ſolche Erſcheinung Genie. f 

Das Wort Talent wird gewöhnlich für die Bezeichnung 
großer Fähigkeiten in den nachahmenden Künſten gebraucht 
— Genie dagegen für originelle Auffaſſungen und Schö— 
pfungen. 

Es iſt nicht ſchwer, auf phrenologiſchem Wege in einem 
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Individuum das Vorhandenſein von Talenten zu erkennen; 
in Beziehung auf Genie aber iſt dieß nicht möglich. Höch⸗ 
ſtens kann man deſſen Exiſtenz vermuthen; aber um den 
Grad deſſelben zu erkennen, bietet die Wiſſenſchaft keine Mittel. 

Ich nehme Talent an, fo oft ich eine gewiſſe Werbin- 
dung von Vermögen finde, von denen hauptſächlich Eines 
durch die übrigen bedeutend und gemeinſchaftlich unterſtützt 
wird. Finde ich dieſelben Verhältniſſe in Verbindung mit 
einer außergewöhnlichen Größe der Organe und einer ſtarken 
Entwicklung des Temperaments, ſo ſpreche ich mich für das 
Vorhandenſein von Genie aus. 

Der Unterſchied der Gehirnbildungen, welche Talent 
und derer, welche Genie erzeugen, liegt demnach nur in der 
Größe der Organe und in der allgemeinen Thätigkeit des Hirns. 

So z. B. liegen in einer ſtarken Entwicklung der Auf- 
faſſungsvermögen, des Nachahmungsvermögens, des Einheits⸗ 
triebes und des Verheimlichungstriebes, in Verbindung mit 
mäßiger Entwicklung der Idealität und der Affektiv⸗Vermögen, 
hinreichende Anzeigen eines Talentes für das Schauſpiel; 
tritt aber noch hohe Idealität, Sprachſinn und eine nicht 
unbedeutende Entwicklung der Affektiv⸗Vermögen hinzu, fo 
darf man ſicher auf Genie in dramatiſcher Kunſt ſchließen. 
Wie groß aber dieſes Genie ſei, ob mit dem eines Talma, 
einer Siddon oder geringerer Schauſpieler zu vergleichen, iſt 
nicht zu beurtheilen und zu beſtimmen. 

Genie läßt ſich nicht in Worten ausdrücken, noch nach 
dem Entwicklungsgrade des Gehirns würdigen. 


Erwiederung 


auf Herrn Dr. Guſtav Scheve's Einwürfe gegen einige 

in meiner Analyſe von Herrn Dr. Juſtinus Kerner's 

Charakter dargelegte phrenologiſche Anſichten, nebſt meiner 

Meinung über den wirklichen Nutzen der Phrenologie, als 
praktiſcher Wiſſenſchaft. 


— — —— 


Anmerkung. Folgender Auszug aus meiner Schrift über 
Dr. Juſtinus Kerner iſt der von Dr. Scheve kritiſirte Theil, 
und wird hier mitgetheilt, damit der Leſer den Werth oder Unwerth 
von Dr. Scheve's Kritik und meiner Entgegnung beſſer würdigen 
könne. 

30° 

„In dem beſchränkten und unnatürlichen Charakter des jetzigen 
„geſellſchaftlichen Zuſtandes.“ 

Die Anhänger Fourier's ausgenommen gibt es Wenige, welche 
über den falſchen, gedrückten und unnatürlichen Stand 
nachdenken, welchen der Menſch einnimmt. Phrenologen ſelbſt kann 
man nicht ausnehmen; denn, wie ich ſehe, denken ſie eher darauf, 
wie ſie den Menſchen ſeiner Exiſtenzart anpaſſen möchten, ſtatt zu 
beweiſen, daß die ſe Exiſtenz feiner wirklichen Natur gar nicht kann 
angepaßt werden. 

Spurzheim felbſt, in ſeinem Syſtem der Erziehung, ſpricht 
davon, die natürliche Thätigkeit der Vermögen einzuſchränken. Und 
wenn dieß auch Einem gelingt, was iſt gethan? Das heißt buch— 
ſtäblich, der Hand der Zeit vorgreifen, und vorzeitig 
einen Theil des Geiſtes tödten. 
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Unglücklicherweiſe ſcheint ſolche Handlungsweiſe im gegenwär- 
tigen Zuſtande des geſellſchaftlichen Lebens nothwendig, wo überra— 
gende Fähigkeit des Gefühls wie hervorragendes Denken den Men— 
ſchen von Seinesgleichen iſolirt, und zu oft nur zum Gegenſtande 
ihres Mitleids, ihrer Verachtung oder ihres Haſſes macht. Bei dem 
jetzigen Stande der Dinge iſt der größte Theil der menſchlichen 
Natur fo zu ſagen in einem lethargiſchen Zuſtande. Selbſt Menſchen, 
welche in ſehr günſtigen Stellungen ſind, um ihre natürlichen Fähig— 
keiten zu offenbaren, entwickeln ſie nur kümmerlich in Vergleich mit 
dem, was ſein könnte. Ein oder zwei Vermögen ſtreben nach Thä— 
tigkeit, und der Menſch wird für groß gehalten, weil er ſo klein 
nicht iſt, wie der größte Theil der übrigen Menſchen. Der Phreno— 
loge hat jedoch Recht, wenn er aus der Analyſe der natürlichen 
Anlagen des Menſchen-Geiſtes erklärt, daß ſeine Intelligenz und ſeine 
Gefühle zu einer Höhe gelangen könnten, welche die geſchätzteſten 
Genies des Tages als ſehr gewöhnlich anſehen ließe. Zur geſetz— 
mäßigen (legitimate) Offenbarung eines Vermögens iſt nothwendig, 
daß ein äußerer Umſtand ſich mit ihm in Berührung ſetze, ſowie es 
zum Sehen nöthig iſt, daß ein äußerer Gegenſtand da ſei, um die 
Netzhaut zu treffen; nun iſt es jedoch eine bekannte Thatſache, daß 
es nur ein ſchwer eintreffender Zufall iſt, daß von den inwohnenden 
Vermögen des Geiſtes Eines mit dem äußern Einfluſſe zuſammen— 
trifft, welcher nöthig iſt für deſſen volle Entwickelung; aber ſelbſt 
wenn ein Menſch durch den Zufall ſo begünſtigt iſt, was bleibt 
für ſeine anderen Vermögen? Sie liegen entweder im Schlafe und 
der Menſch iſt der Höhe beraubt, welche ihm nach dem Rechte der 
Geburt zukömmt, oder ſeine Gefühle bilden mit heterogenen Um— 
ſtänden ein unnatürliches und verderbliches Reſultat, und ſtatt ſich 
zu erheben durch die Thätigkeit ſeiner natürlichen Vermögen, ſinkt 
er herab. Iſt dieſe Anſicht richtig (und gewiß, ſei iſt es), ſo 
müſſen wir das geſellſchaftliche Leben als die Quelle anſehen, welche 
ſo viele üble Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes hervorbringt, 
und nicht die urſprüngliche Natur des Menſchen! Der Inſtinkt zu 
Mord, Rache, Diebftahl, Lügen und hundert ähnlichen Dingen, welche 
die Menſchennatur erniedrigen, liegt nicht exiſtirend im Gehirn, er 
iſt a posteriori und nicht a priori da. Derſelbe Zerſtörungstrieb, 
welcher den einen zum Mörder macht, macht einen andern energiſch 
und kräftig in tugendhaften Fortſchritten. Der Verheimlichungs— 
und Nachahmungstrieb unterſtüzt den Taſchendieb und nächtlichen 
Einbrecher ſowohl, als den Schauſpieler und den Politiker, und der 
Mörder und Räuber find nicht nothwendig ſchlechter organiſirt, als 
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Viele, welche Tugend-Mufter find: es find oft nur äußere Umſtände, 
welche die erſtern unter die leztern ſtellen. 

Dieſe wenigen Beobachtungen werden hinreichen, um des 
Leſers Nachdenken zu erregen, wenn er die Worte des Textes wieder— 
holt: „Der beſchränkte und unnatürliche Charakter des 
jetzigen geſellſchaftlichen Zuſtandes.“ 


Aus der vorſtehenden Ueberſchrift iſt zu erſehen, wie 
wenig ich die Bezeichnung „communiſtiſch“ zuzulaſſen ge— 
fonnen bin, welche Herr Dr. Scheve meinen in meiner frü— 
heren Schrift niedergelegten Bemerkungen ſo reichlich beſcheeret 
hat; indem dieſelben, im Gegentheile, ein ganz einfacher 
Ausdruck meiner eigenen phrenologiſchen Anſichten 
ſind, wie ich dieß durch die gegenwärtige Schrift noch mehr 
zu erhärten im Begriffe ſtehe. 

Wenn ich mich jedoch in die nachfolgende Polemik über- 
haupt einlaſſe, ſo beſtimmt mich hiezu keineswegs eine Luſt, 
Dr. Scheve's Einwürfe blos deßhalb zu bekämpfen, weil ſie 
gegen von mir ausgegangene Anſichten erhoben wurden; 
wohl aber der höhere Beweggrund, einem Mißverſtändniſſe 
von Seiten der Leſer meiner Charakterſchilderung Dr. Kerner's 
vorzubeugen, welche durch die Bemerkungen des Herrn Dr. 
Scheve zu derſelben Begriffs-Vermengung verleitet zu werden 
Gefahr laufen, die er ſelbſt Betreffs ſo grell verſchiedener 
Syſteme zu hegen ſcheint, als das der Com muniſten, das 
Fourier's, und endlich meine eigenthümlichen philoſo— 
phiſchen Anſichten es doch augenſcheinlich find. Rückſichtlich 
des erſten der drei erwähnten Syſteme muß ich hier öffent— 
lich erklären, daß ich mich durchaus bei keiner Gelegenheit 
je weder für, noch gegen daſſelbe ausgeſprochen, es mithin 
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auf keine meiner Schriften je den mindeſten Einfluß haben 
konnte. Ebenſo habe ich, wiewohl ich im Verlaufe meiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen allmälig zur Würdigung des 
coloſſalen Genie's Fourier's gelangt bin, dennoch in meinen 
bisherigen Arbeiten lediglich einen von mir ſelbſt gewählten 
Weg verfolgt. 

Ich ſage „in meinen 6130 Arbeiten“ deßhalb, 
weil, ſeit ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß Fourier 
der Erſte unter allen praktiſchen Philoſophen iſt, ich ihn 
nunmehr eben ſo hiefür anzuerkennen mich veranlaßt finde, 
als ich mich früher zur Anerkennung der Vorzüge der Phre— 
nologie vor den metaphyſiſchen Schulſyſtemen bewogen fand; 
woraus man jedoch ja nicht den Schnellſchluß ziehen wolle, 
daß ein eifriger Anhänger Galls ſeinen Meiſter abgeſchworen, 
was keineswegs der Fall, wie man dieß aus meiner ſpätern 
Beleuchtung der Phrenologie als einer praktiſchen Wiſſen— 
ſchaft entnehmen wird. 

Es genügt mir, hier ganz ſchcht zu bemerken, daß jede 
vereinzelte Wiſſenſchaft lediglich die Darſtellung einer 
theilweiſen Wahrheit ſein kann, — ihr Gehalt daher im 
geraden Verhältniſſe zu dem Grade von Unterſtützung ſteht, 
der ihr durch andere Wiſſenſchaften zu Theil wird. In ſolcher 
Weiſe ſezten mich nun eben die von der Phrenologie mir 
ertheilten Aufklärungen in den Stand, jene ungeheuer rich— 
tigen und genauen Anſichten Fourier's von der menſchlichen 
Natur zu würdigen; — Anſichten, zu welchen, wenn man 
ſte von dem Standpunkte ihrer vorgeſchlagenen praktiſchen 
Anwendung betrachtet, ganz ſicher noch niemals irgend ein 
anderes philoſophiſches Syſtem, die Phrenologie nicht ausge⸗ 
nommen, geführt hat. | 
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Die Phrenologen haben lediglich die nächſten Quellen 
der Geiſtes⸗Vermögen entdeckt, und nur zum Theile die mora— 
liſche Natur des Menſchen erkannt, während Fourier, indem 
er die menſchliche Natur nicht allein nach ihren dermaligen 
Aeußerungen würdigte, noch überdieß, und auf eine klarere 
Weiſe, als dieß die Phrenologie that, zeigte, was der Menſch 
ſein könnte. 

Die Moraliſten, welche Fourier's Ideen über die 
menſchliche Natur beſpötteln, ſind augenſcheinlich durch Vor— 
urtheile, Partheigeiſt und Schulkram verblendet, oder mit 
andern Worten unwiſſend und von bemitleidenswerth be— 
ſchränkter Faſſungskraft. Wahr oder falſch, eröffnen uns 
jedenfalls dieſe Ideen einen Himmel von Moralität im Vers 
gleiche zu jener empörenden Immoralität, welche jede Seite 
der menſchlichen Geſchichte befleckt. Dieſe Behauptung ver— 
mag keiner der Ankläger Fourier's zu entkräften, wenn er 
deſſen Werke anders in redlicher und intelligenter Stimmung 
ſtudirt hat. 

Es iſt hier nicht der Ort, mich weitläufiger über die 
ſpeciellen Verdienſte Fourier's um die geſammte Menſchheit 
auszulaſſen; ich beſchränke mich daher, erſtens, auf eine 
Nachweiſung der Irrigkeit der von Herrn Dr. Scheve er— 
hobenen Einwürfe, ſodann, zweitens, auf eine Erſichtlich— 
machung des hohen Grades von Intereſſe, welches das 
Studium Fourier's gerade für die Phrenologen haben muß. 

Herr Dr. Scheve beginnt ſeine Kritik meiner Schrift 
mit der, Seite XI feines Vorwortes aufgeſtellten Behaup— 
tung, daß ich „mit jugendlicher Begeiſterung dem 
Communismus huldige“ und wirft mir unmittelbar 
hierauf auf der nämlichen Seite vor, daß ich „die gegen— 
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wärtige Lage der menſchlichen Geſellſchaft eine 
beſchränkte und unnatürliche nenne, und von 
deren Regeneration einen Zuſtand der Dinge er⸗ 
warte, worin ſich der Menſch ganz anders und 
freier bewegen, und alle ſeine Fähigkeiten in 
höherem Grade, als jezt geſchieht, entwickeln 
werde.“ — Seite XV ſpielt Herr Dr. Scheve neuerdings 
in nachſtehenden Worten, — die ich blos, um meine Erwie— 
derung in möglichſter Ordnung vorzubringen, hier wiederhole, 
— auf den nämlichen Gegenſtand an: „Wie mag man 
den im Gange der Natur, ſo wie er iſt, gewordenen 
Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft einen un⸗ 
natürlichen nennen, und dafür einen höchſt ge⸗ 
künſtelten Zuſtand gleich als den natürlichen 
geben wollen? Auch jenes Unglück der Fabrik- 
Arbeiter iſt als Krankheit ein natürliches, iſt ein 
ſchmerzhaftes Geſchwüre des Menſchheitkörpers, 
und ebenſo wird die heilende Abhülfe nur in ſo 
fern ſie möglich und nothwendig, d. i. natürlich 
ift, gelingen. Es kann ja, wie in der lebloſen, ſo 
in der Menſchenwelt, etwas Unnatürliches gar 
nicht beſtehen.“ | 
Seite XVI heißt es ferner: „Wenn fo die Idee 
des ſchroffen Communismus ſchlechthin eine 
irrige iſt, ſo fallen damit auch die Sätze, die Caſtle 
auf dieſe Idee geſtellt hat, von ſelbſt. Caſtle 
glaubt, daß in dem jetzigen Zuſtande der Geſell— 
ſchaft der größte Theil der Geiſtes vermögen in 
lethargiſcher Unthätigkeit ſei. Nichts weniger! 
Von der Geſchlechtsliebe bis zum Schluß vermögen 
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find alle Vermögen bei allen Menſchen, nur bei 
dem einen mehr dieſe, bei dem andern mehr jene, 
— angeregt und thätig. Der Bekämpfungstrieb, 
wie die Beifallsliebe finden ihre Beſchäftigung; 
vermittelſt des Farbenſinns unterſcheiden wir 
die Farben, vermittelft des Zahlenſinnes zählen 
wir. Daß der Maler vorzüglich den Farbenſinn, 
der Mathematiker vorzugsweiſe den Zahlenſinn 
übt und ausbildet, iſt nur dem Zwecke der Natur 
gemäß, welche Mannigfaltigkeit liebt, und ſchon 
bei der Geburt die Vermögen in verſchiedenem 
Grade unter die Menſchen vertheilte. So auch 
kann man, weil das Genie als ſolches geboren 
wird, nicht mit Caſtle phrenologiſch ſchließen, 
daß eine andere Organiſation der Geſellſchaft 
faſt die ganze Menſchheit zur Höhe des Genies 
erheben könnte.“ ꝛc. ꝛc. 

Jeder Leſer meiner nachträglichen Betrachtungen zu 
Kerner's Charakter-Analyſe wird wohl einräumen, daß kein 
geringer Aufwand von Einbildungskraft dazu gehört, um 
meine einfachen Bemerkungen Seite 57 u. ff. mit den Ideen 
Owens, St. Simons, oder der modernen communiſtiſchen 
Schule zu vermengen. Anderſeits fällt es auch nicht ſchwer, 
dem Irrlichte auf die Spur zu kommen, welches Herrn Dr. 
Scheve's Phantaſie zu dieſen Labyrinthes-Wanderungen 
verlockte: es iſt die allgemein von Jenen, welche Fourier's 
Beurtheilung wagen, ohne ſeine Werke ſelbſt geleſen zu haben, 
genährte, irrige Meinung, daß die Theorien der Aſſocia— 
tion und des Communismus identiſch ſeien; — ein 
Mißgriff, den ſchon die bloße Verſchiedenheit des Wortlautes 
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widerlegt. Die Lehre Fourier's und jene der Communiſten 
ſind eben ſo himmelweit verſchieden, als dieß ſchon die 
obigen Benennungen bezeichnen; und ein Kritiker, welcher 
dieſelben noch immer als gleichbedeutend) behandelt, gibt 
zum allermindeſten eine bedauernswerthe Schwäche ſeines 
Unterſcheidungs-Vermögens kund. 

Bei Herrn Dr. Scheve aber war es PR 
nichts, als der Seite 57 citirte Name „Fourier“, was 
ihn zu dem ſo grundloſen Complimente, mich für einen 
Communiſten auszugeben, verleitete. 

Den zweiten Klagepunkt Dr. Scheve's, jenen weiter 
oben von Seite XV feines Vorwortes wörtlich abgeſchriebe⸗ 
nen betreffend, halte ich es wirklich nicht für der Mühe 
werth, des Leſers Aufmerkſamkeit für dieſen bloßen Wort⸗ 
ſtreit in Anſpruch zu nehmen. Mir iſt es eben ſo bekannt, 
als dem Dr. Scheve, daß Alles, was auf unſerer Erd— 
oberfläche geſchieht, innerhalb des Bereiches der Natur vor— 
fällt; ich bin daher bereit, wenn ihm damit ein Gefallen 
geſchieht, ſämmtliche Vergiftungen, Merkurialkuren, Kinder⸗ 
und Menſchenmorde u. ſ. w. als natürlich anzuerkennen, 
was ſie auch ohne Zweifel in dem Sinne ſind, als Alles, 


*) Ich kann mich hier nicht darauf einlaſſen, die weſentliche Ver— 
ſchiedenheit des Fourier'ſchen Syſtems von allen andern 
ſocialiſtiſchen weitläufig zu beſprechen, und verweiſe dieß— 
falls meine Leſer auf die Werke Fourier's, wo er mehr als 
Eine ausführliche Kritik der Ideen Owens, St. Simons 
und Anderer finden wird, — oder auf Considerants „Destinée 
sociale“ wo Vol. 1. pag. 356 eine treffliche Kritik Owens, 
und eine ſorgfältige Unterſcheidung zwiſchen ſeinem und Fou— 
rier's Syſtem zu leſen iſt, die ich ganz beſonders der Beachtung 
des Herrn Dr. Scheve hiermit anempfehle. 
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was geſchieht, auch in der Natur geſchieht. — Da man 
jedoch annimmt, daß in ihrer normalen Manifeſtation die 
Naturgeſetze Gutes hervorbringen, und vorzüglich in Dies 
ſem Falle natürlich genannt werden, — ſo glaubte ich, 
mir wirklich jede größere Genauigkeit, als jene iſt, die man 
von Andern verlangt, erlaſſen zu können, und finde auch 
deßhalb bei all' meiner aufrichtigen Achtung vor Herrn Dr. 
Scheve's Logik, nirgends das Treffende ſeiner Kritik über 
dieſen Punkt. *) 

Alle Menſchen beſitzen den Hang zum Zerſtören, 
von dem jedoch die Phrenologen dafür halten, daß er uns 
in einer ganz andern Abſicht verliehen ſei, als zu Veran— 
laſſung blutiger Schlachten oder der grauſamen Torturen 
der Inquiſition. Dieſe leztere Aeußerungsart eines menſch— 
lichen Gefühles erlauben ſich ſomit die Phrenologen eine 
unnatürliche zu nennen, auf den Grund hin, daß ob— 
wohl dem Menſchen das Mittel gegeben, ſeine Mitbrüder 
zu quälen und zu morden, dieſe leztartige Anwendung den— 
noch unmöglich in dem urſprünglichen Willen der Natur 
liegen konnte. Dieſen von den Phrenologen eingeräumten 


*) In der That däucht mir der Ausdruck unnatürlich völlig 
zuläſſig in Dingen, welche innerhalb des Naturbereiches vor= 
fallen, ſobald wir jene primitiven Aeußerungen der Natur— 
geſetze, welche dem Menſchen Gutes bringen, natürliche 
heißen, und wir mögen wohl immerhin uns erlauben, das 
Wort unnatürlich von einem Zuſtande der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft zu gebrauchen, von dem wir urtheilen, daß er mit den 
urſprünglichen Abfihten der Natur nicht in Ueberein— 
ſtimmung ſtehe — wie dieß mit dem Elend, der Hungers— 
noth u. ſ. w. der Fall iſt; denn dieß iſt völlig evident, daß 
die Natur ſicher mehr als hinlängliche Vorräthe und Schätze 
für jedes lebende Weſen in ihrem Schooße birgt. 
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Satz weiter verfolgend, kann ich demnach immerhin behaup— 
ten, daß alle Vermögen dem Menſchen zu feiner Wohl— 
fahrt und zu ſeinem Glücke verliehen ſind. Anderſeits 
wird man aber doch wohl ſchwer in Abrede ſtellen wollen, 
daß allgemein geſprochen, das Gegentheil von Glück 
unter den Menſchen angetroffen wird. Nicht allein in den 
unzulänglichen Genußmitteln beſteht dieſes allgemeine Elend, 
ſondern bei einer großen Anzahl ſogar oft in einem völli— 
gen Mangel des körperlichen Unterhaltes; — Uebel, welche 
allein einer unvollkommenen, oder vielmehr falſchen Ein— 
richtung der geſellſchaftlichen Zuſtände zuzuſchreiben 
kommen, und im nämlichen Sinne als wir oben eine Aeuße⸗ 
rung des Hanges zur Zerſtörung, wenn ſie Uebel her— 
vorbrachte, eine unnatürliche nannten, mag man uns 
verſtatten, jene menſchliche Geſellſchaftung, deren Reſultat 
Elend iſt, eine unnatürliche zu nennen. Nach den gege⸗ 
benen Erklärungen würde mein verehrter Herr Kritiker wohl 
Nichts gewonnen haben, wenn ich den von ihm gerügten 
Satz paraphraſirt und geſagt hätte, daß der gegenwärtige 
inkonſequente und falſch organiſirte Zuſtand der Geſellſchaft 
ganz natürlich die erwähnten Uebel hervorbringen müſſe. 

Betreffs des dritten, nämlich Seite XVI gegen mich 
erhobenen Einwurfes, — muß ich nur wiederholen, daß 
nicht eine Einzige der je von mir ausgeſprochenen Ideen auf 
irgend ein communiſtiſches Syſtem ſich fußte, und ich es 
meinem Herrn Kritiker anheimſtelle, mir irgend eine Stelle 
einer communiſtiſchen Schrift zu zeigen, welche mit den von 
mir Seite 57 gemachten Bemerkungen das Geringſte gemein 
hätte. 

Dem phrenologiſchen Grundſatze, daß die Geiſtes⸗ 


91 


vermögen mit gewiſſen Gehirntheilen in Verbindung ſtehen, 
ſtimme ich bei, und beſtätige denſelben; ebenſo aber behaupte 
ich, daß die Ausdehnung und Thätigkeit dieſer Vermögen in 
keinem Falle allein nach der Entwicklung der Organe er— 
mittelt werden könne. In ſo weit weiche ich auch nicht von 
der Meinung anderer Phrenologen ab; nur verfolge ich, 
wenn ich nicht irre, dieſe Anſicht noch weiter als ſie, indem 
ich erkläre, daß wenn die angeborne Organiſation 
das erſte und wichtigſte Element der Charakterbildung 
iſt ; für ſeine völlige Entwicklung die äußeren 
Umſtände von ganz gleicher Wichtigkeit ſind. Oder mit 
andern Worten, — wenn ich einräume, daß der menſchliche 
Charakter nicht allein von den äußeren Umſtän⸗ 
den gebildet wird, ſo erkenne ich nichtsdeſtoweniger, daß er 
es auch nicht von den natürlichen Anlagen allein 
werden kann. Von dieſem Grundſatze ausgehend, leitete ich 
den Schluß ab, welcher zugleich eine Thatſache iſt, daß 
„der größte Theil der Geiſtesvermögen des Men— 
ſchen in dem jetzigen Zuſtande der Geſellſchaft 
in lethargiſcher Unthätigkeit ſei“ͤ⸗) Im erſten 


*) Zuweilen trifft es ſich, daß man mit Andern in feinen Ideen 
zuſammentrifft, ohne im Entfernteſten ſich des Plagiates ſchuldig 
zu fühlen. In dieſem Falle befinde ich mich rückſichtlich meiner 
von Herrn Dr. Scheve getadelten Anſichten, deren Sinn ich 
von Fourier in den folgenden Stellen ausgedrückt finde; 
ein Uebereintreffen, wodurch ſelbe in meiner Meinun , anſtatt 
zu verlieren, vielmehr nur zu gewinnen vermögen. „L'art de 
faire eclore les vocations naturelles est profondement inconnu 
en Civilisation, ou l'on ne rencontre a chaque pas que de 
griefs nouveaux contre les méthodes industrielles, les th&o- 
ries d’education, de perfectionnement et d’etude de ’homme 
en usage. Ce n’est que par des coups d’hasard infiniment 
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Augenblicke mag vielleicht meinen Bemerkungen zum Theile 
von den dermaligen Phrenologen nicht beigepflichtet werden, 
— obſchon mehrere derſelben ihnen ſicher nicht in gleichem 
Grade, als Herr Dr. Scheve, abhold ſein dürften; jeden— 
falls aber rührt der Grundſatz, auf welchen ich ſelbe baſirte, 
lediglich von der Phrenologie her, welche lehrt, daß, ſobald 
ein Gefühl oder ein intellektuelles Vermögen nicht gehörig 
durch äußere Umſtände begünſtiget iſt, daſſelbe leicht in 
Unthätigkeit verbleiben könne; ſo zwar, daß ein Phrenologe, 
einen ſtark entwickelten Farbenſinn antreffend, durchaus nicht 
überraſcht würde, das damit begabte Individuum ganz oder 


rares qu'on voit guelgues hommes places, — et encore sou- 
vent tres tard, au poste que l’instinet leur assignait. — Il 
est done évident, qu'il nous manque une boussole, une clef 
pour dechiffrer le grimoire des attractions et vocations in- 
dustrielles et scientifiques; qu'on ne peut faire èclore que 
par l’emploi des series passionnees qui sont la principale 
boussole en toute branche de mecanique sociale et surtout 
en education, 

.. . . on ne trouve souvent, chez le eivilise aucune 
vocation eclose a vingt ans! S'il est plebeien, ses parens 
Vappliquent forcément à un travail hors d’instinet, ou il 
vegetera; car tout individu devient un puer e sujet quand 
il n’est pas au röle que la nature lui assigne. 

S’il est de la classe aisee, il n’aura peut-etre pas un 
etat a vingt ans; sur cent jeunes gens qu’on envoye aux 
universites, aux écoles de Droits et de Médecine, il en est 
a peine vingt qui r&ussissent. 

L’eclosion des Vocations, Part de les developper des le 
bas age est l’ecueil de nos sciences; il denote que nous 
n’avons point de boussole en direction des instincis; meme 
en exercice de l’agriculture qui est présentée aux enfans 
villageois de maniere a n’exciter que leur repugnance. — 
Nos sciences en éducation industrielle, comme en tout, sont 
visibilement hors des voies de la nature, 
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faft gleichgültig zu finden für die Gemälde Raphaels oder 
Anderer, ſobald daſſelbe nie in der Lage geweſen, ſein Auge 
an Gemälden zu erfreuen. — Dieſelbe Bewandniß hätte es, 
wenn der Phrenologe, was ſehr leicht möglich wäre, bei 
einem verurtheilten, unter Dieben geborenen und erzogenen 
Diebe große Organe der Gewiſſenhaftigkeit und der Ehrer— 
bietung vorfände, in welchem Falle er zu erklären bemüßigt 
wäre, daß die erwähnten Vermögen in lethargiſchem 
Zuſtande ſich befinden, aus Mangel günſtiger Gelegenheiten, 
ihre Thätigkeit in's Leben zu rufen. — Wo liegt ſomit die 
Nothwendigkeit, Betreffs einer Bemerkung, die eine klare 
Fortſetzung des phrenologiſchen Raiſonnements iſt, — 
auf communiſtiſche Syſteme, als deren Quelle, zu ver— 
fallen? 

In der That nur wenige Phrenologen werden die 
Richtigkeit des Vorſtehenden in Abrede ſtellen wollen. Dieſen 
phrenologiſchen Grundſatz nun weiter verfolgend, und 
die unvollkommenen Mittel kennend, welche die Geſellſchaft 
für die moraliſche und intellektuelle Erziehung der Mehr: 
zahl ihrer Glieder darbietet, mußten wir wohl zu dem ge— 
rügten Schluſſe kommen, daß „der größte Theil der 
Geiſtesvermögen bei den meiſten Menſchen in 
lethargiſcher Unthätigkeit liege“ Niemand kann 
die Thatſache läugnen, daß die Armuth mit ihrem zahl— 
reichen Gefolge, nämlich: Unzufriedenheit, Hunger, Kälte, 
erſchöpfende Ermüdung im Sommer u. ſ. f., das einzige 
Erbe von Millionen unſerer Mitgeſchöpfe iſt; ebenſowenig 
als es zu läugnen iſt, daß im Einklange mit dieſen Zu— 
ſtänden ausgearteter Egoismus, Irreligion, Proſtitution, 
Diebſtahl, Mord und Verbrechen jeder Art erſcheinen. Herr 
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Dr. Scheve wird nicht behaupten wollen, daß die unglüd- 
lichen, durch die aufgezählten unnatürlichen Abſcheulich—⸗ 
keiten gebrandmarkten Geſchöpfe von Geburt an oder durch 
ihre urſprüngliche Gehirn-Organiſation vor beſtimmt waren, 
ihre elende und verbrecheriſche Laufbahn zu durchlaufen. Er 
wird im Gegentheile zugeben müſſen, daß wenigſtens nicht 
auf den Köpfen Aller die Zeichen jener Affektionen und 
Gefühle, welche zu tugendhaften Handlungen und morali— 
ſchen und religiöſen Geſinnungen führen, mangeln. Und 
ſelbſt wenn dieſer Mangel Statt fände, — wenn der 
Schöpfer (was er ganz gewiß nicht gethan) ſich für die 
Kinder der Reichen partheiiſch gezeigt und denſelben glück— 
liche Organiſationen verliehen, während er den Armen jene 
höheren Anlagen vorenthalten hätte, — welche Erklärung 
vermöchten wir in dieſem Falle für die Thatſache aufzufinden, 
daß Diebe, Geſchändete und Verbrecher, mit wenigen Aus— 
nahmen, unter der ärmeren Klaſſe allein getroffen werden, 
— wenn wir ſie nicht in dem Umſtande finden, daß die 
Mehrzahl der Organiſationen dieſer leztern niemals zur 
Thätigkeit angeregt wurden, aus Mangel an günſtigen 
äußern Umſtänden, oder daß ſie, wenn ſie bei einigen Der 
ſelben früher thätig geweſen, ſpäter durch die Erniedrigung 
und Selbſtſucht paralyſirt worden, welche Noth, Leiden und 
Elend ſtets unvermeidlich im menſchlichen Charakter erzeugen. 

Meine von Herrn Dr. Scheve gerügte Bemerkung, 
wenn ſie auch nicht in gleichem Grade auf die höheren 
Klaſſen der Geſellſchaft ihre Anwendung findet, läßt dieſelben 
dennoch nicht unberührt. Man betrachte nur die Proſtitution 
ihres Talentes, die man den meiſten Menſchen vorwerfen 
kann, indem ſie daſſelbe entweder nicht richtig anwenden 
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oder nicht ausbilden, ſondern ſich darauf beſchränken, es 
zum Dienſte perſönlichen Intereſſes oder eines Partheigeiſtes 
zu gebrauchen; — oder man bedenke nur die Zahl jener 
Perſonen, welche Profeſſionen ausüben, für welche ſie nicht 
blos wenig Talent, ſondern noch weniger Geſchmack beſitzen, 
— welche aus Nothwendigkeit und nicht aus Liebe arbeiten, 
weil ſie einen andern Drang in ſich fühlen, welcher nie 
Befriedigung zu finden verdammt, deſſen ungeachtet für die 
angeborne Stimme natürlicher Anlage erkannt werden muß. 

Wer wird abſprechen wollen, daß ein ſolcher wieder— 
ſprechender Zuſtand das in unſerer Geſellſchaft vorherrſchende 
Uebel ſei, und wenn dieß wahr iſt, welchen Schluß erübrigt 
uns daraus zu ziehen, als den, daß „der größte Theil 
unſerer Talente und Gefühle in einem lethar— 
giſchen Zuſtande ſich befinde?“ 

Eine andere der von Herrn Dr. Scheve Seite XVII 
kritiſirten Stellen meiner Schrift iſt die Seite 58 vorkommende: 
„der Phrenologe hat Recht, wenn er aus der Ana— 
lyſe der natürlichen Anlagen des Menſchengei— 
ſtes erklärt, daß ſeine Intelligenz und ſeine 
Gefühle zu einer Höhe gelangen könnten, welche 
die geſchäzteſten Genies des Tages als fehr ge 
wöhnlich anſehen ließe.“ 

Das weſentlichſte Erforderniß einer Kritik däucht mir 
das Eindringen in den Sinn des Autors, und daß er dieſes 
nicht gethan, iſt es ohne Zweifel, was Hrn. Dr. Scheve 
zu ſeinen vielfältigen Ungenauigkeiten verleitete. Mehr jedoch, 
als eine bloße Ungenauigkeit iſt wohl die folgende, wie geſagt 
Seite XVII von Herrn Dr. Scheve beliebte Verſion meines 
vorſtehenden Satzes, nämlich: „So auch kann man, weil 
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das Genie als ſolches geboren wird, nicht mit 
Caſtle phrenologiſch ſchließen, daß eine andere 
Organiſation der Geſellſchaft faſt die ganze 
Menſchheit zur Höhe des Genies erheben könnte 
u. ſ. w. In dieſer Stelle hat nun Dr. Scheve augenfällig 
dem wahren Sinne der meinigen mittelſt einer mir ganz un— 
erklärlichen Uebertreibung Gewalt angethan! Ich ließ mir 
es nicht beifallen, von einer neuen Organiſation der Geſell— 
ſchaft zu ſprechen, welche faſt die ganze Menſchheit 
zur Höhe des Genies erheben würde, ſondern be— 
merkte ganz einfach, daß der Menſchengeiſt fähig ſei, zu 
einer Höhe zu gelangen, im Vergleiche mit welcher manches 
hochgeprieſene Genie unſerer Tage eine höchſt gewöhnliche 
Erſcheinung ſein würde. Alles, was man aus dieſer Be— 
merkung zu folgern berechtigt iſt, iſt nicht, daß die meiſten 
Menſchen Genies im höchſten Sinne des Wor— 
tes werden würden, ſondern lediglich, daß jener mäßige 
Grad von Intelligenz, welcher in unſerer Zeit ſo bereitwillig 
als Genie auspoſaunt wird, dieſes Titels wohl kaum 
werth gehalten würde, wenn alle äußern Umſtände, 
die zu jener völligen Entwicklung, deren der Phreno— 
loge die menſchlichen Anlagen für fähig hält, A 
ſind, wirklich vorhanden wären. 

Dieſen Punkt nun wollen wir vom phrenologiſchen 
Standpunkte aus ein wenig analyſiren. 

Was iſt ein Geiſtesvermögen? 

Das Produkt eines innern Zuſtandes oder Triebes 
und einer äußern Einwirkung auf denſelben. Ohne den 
zweiten Faktor könnte ſich wenigſtens jene innere Anlage 
nicht offenbaren, was für uns ſo viel, als nicht exiſtiren 
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heißt. Demnach wird ſich ein Geiſtesvermögen auch nur im 
Verhältniſſe der mehr oder minder günſtigen Geſtaltung des 
äußern Faktors zu entwickeln vermögen. 

Was haben wir unter dem Ausdrucke „äußere Um⸗ 
ſtände“ zu verſtehen? 

Hierunter find alle jene, ſowohl moraliſchen, als phyſi⸗ 
ſchen Einflüſſe zu begreifen, welche auf die unmittelbare 
Quelle wirken, aus welcher alle moraliſchen und intellek— 
tuellen Regungen hervorgehen. Es müſſen daher alle jene, 
ſowohl materiellen als moraliſchen Umſtände, welche den 
Körper zu ſchwächen geeignet find, auch der vollen Thätig⸗ 
keit der Geiſtes vermögen im Wege ſtehen, während im 
Gegenſatze Alles was zur Kräftigung der körperlichen und 
geiſtigen Geſundheit beiträgt, ebenſo die Geiſtesvermögen zu 
entwickeln geeignet iſt. Wenn man auf dieſe Art raiſonnirt 
und dann bedenkt, wie jo wenige Menſchen ſich des natür⸗ 
lichen Segens einer völligen moraliſchen und phyſiſchen Ge— 
ſundheit erfreuen, ſo bleibt uns die Vermuthung unbenommen, 
daß, wie vergleichweiſe groß auch die Intelligenz Einiger 
Menſchen in unſern Tagen ſein mag, es immerhin leicht zu 
begreifen iſt, daß dieſelbe in einem zehnfachen Grade höher 
hätte geſteigert werden können, im Fall alle erfor der⸗ 
lichen äußern Umſtände ihrer Entwicklung und Thä— 
tigkeit im höchſtmöglichen Grade günſtig geweſen wären. 

Herr Dr. Scheve ſcheint den Einfluß, welchen die 
Gefühle auf die intellektuellen Vermögen haben, nicht zu 
würdigen. Dennoch iſt es wohlbekannt, daß, — wenn der 
Geiſt mit Sorgen beladen, wenn der Mann von Genie, 
wie es ſich häufig zuträgt, des Morgens nicht mit der frohen 
Elaſticität eines ſchaffenden Geiſtes erwacht, ſondern unter 
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der Laſt der Armuth und ohne jenen Schutz, deſſen feine 
Talente benöthigen, wenn ſie nicht brach liegen bleiben ſollen, 
oder wenn er in der Geſellſchaft einen ſchalen Titel höher 
verehrt ſieht, als das heilige Feuer in ſeinem Buſen, — 
der größte Theil der verliehenen Gaben im Gehirne ihrer 
Beſitzer heutigen Tages verkümmern; eben ſo begreiflich aber 
iſt es anderſeits, daß, woferne Jeder, nach ſeinem wirk— 
lichen Werthe gewürdiget, im Stande wäre, ſeinem 
Drange nach Ruhm ein unbegränztes Feld zu eröffnen, und 
ihm zu Entwicklung ſeiner Anlagen jede dankbare Förderung 
zu Gebote ſtände, — leztere ſich nothwendiger Weiſe in 
einem unabſehbar größern Maßſtabe offenbaren müßten, als 
in einem entgegengeſezten Zuſtande der Dinge. Vorſtehendes 
iſt aber ein ſtrikt phrenologiſches Raiſonnement, — 
keine Abweichung, ſondern eine erweiterte Anwendung von 
phrenologiſchen Grundſätzen. 

Seite XVII frägt ferner Herr Dr. Scheve: „Wer 
möchte ferner Caſtle in der Anſicht beiſtimmen, 
daß ein Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft 
dargeſtellt werden könnte, aus der alle den 
Menſchen erniedrigenden Verbrechen und Laſter, 
Mord, Diebſtahl, Rache, Lügen, verbannt 
wären?“ 

Welche immer meine Meinung hinſichtlich der Möglich⸗ 
keit einer Ausmerzung der Verbrechen aus den Handlungen 
der Menſchen fein mag, fo benöthige ich durchaus keiner 
Auseinanderſetzung derſelben, um vorſtehende, in jeder Hin- 
ſicht höchſt willkührliche Bemerkung des Herrn Dr. Scheve 
zu widerlegen. 

Alles was ich ich behauptet habe, iſt, daß die Verbrechen 
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nicht nothwendigerweiſe und allein der Gehirn⸗ 
Organiſation aufgebürdet werden dürfen, welche Behauptung 
ich jedoch keinen Anſtand nehme, der betreffenden Stelle 
meines Kritikers dadurch etwas beſſer anzupaſſen, daß ich 
fie, wie folgt, modificire, und ſage, daß, „wären glücklicher⸗ 
weiſe die geſelligen Einrichtungen der menſchlichen Natur 
und ihren Bedürfniſſen angemeſſener, gewiß die Laſter und 
Verbrechen ungeheuer vermindert würden.“ Das iſt aber 
auch Alles, worauf ich mich über einen Gegenſtand, der 
keine oberflächliche Behandlung zuläßt, hier einlaſſen kann. — 

Seite XI ſagt Herr Dr. Scheve, daß ich „den 
Phrenologen vorwerfe, den Grundſatz aufge— 
ſtellt, oder den bisher geltenden Grundſatz ge— 
theilt zu haben, daß die Erziehung abnorm Gum 
Schlimmen) geſteigerte Neigungen des Menſchen 
beſchränken müſſe ı, 

Hier macht ſich Dr. Scheve wiederholt einer Unge— 
nauigkeit und Uebertreibung ſchuldig. Meine dießfälligen 
Bemerkungen S. 57 ſind äußerſt einfach, und beabſichtigen, 
die Phrenologen darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie noch 
nicht darauf gedacht haben, zu beweiſen, „daß die ge— 
genwärtige Exiſtenz des Menſchen (was ſo viel 
heißen will, als feine geſelligen und bürger- 
lichen Verhältniſſe, Geſetze, Einrichtungen 
u. dgl. m.) ſeiner wirklichen Natur gar nicht an⸗ 
gepaßt werden kann“ Meine weitere Bemerkung, daß 
„ſelbſt Spurzheim in feinem Syſteme der Erzie— 
hung davon ſpricht, die natürliche Thätigkeit 
der Vermögen einzuſchränken,“ ſpricht meinerſeits 
keinen Tadel aus (denn ich räume ein, daß im gegen— 
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wärtigen Zuſtande der Geſellſchaft dieſes Auskunftsmittel 
ein nothwendiges Uebel iſt), — ſondern dieſelbe be- 
zweckt vielmehr, darzuthun, daß an und für ſich die 
Idee, die Verirrung eines Gefühles durch 
deſſen Entnervung zu heilen, eine beſchränkte 
ſei. — Ich ſagte, daß ein ſolcher Vorgang „der Hand 
der Zeit vorgreift, weil es die Zeit iſt, welcher 
auf natürlichem Wege die Dämpfung der Ener⸗ 
gie der Vermögen obliegt. Und dieſe meine Anſicht 
läßt ſich durch jedes einfache Raiſonnement erhärten, wel— 
ches von dem Begriffe ausgeht, welchen die meiſten Menſchen 
von der göttlichen Weisheit und Fürſorge hegen. 

Wenn ich demnach auch die häufige Nothwendig— 
keit und den zeitweiſen Nutzen einer Einſchränkung 
der Vermögen zugebe, ſo räume ich hiemit noch keineswegs 
ein, daß eine Philoſophie, welche kein anderes Mittel 
gegen die Uebel anzugeben weiß, die man den höchſt unſchul⸗ 
digen Vermögen aufbürdet, eine vollftändige genannt zu 
werden verdiene. 

Ich tadle nicht den Wundarzt, welcher in ſeiner Un— 
wiſſenheit über die einfachen Mittel, die einem Gliede Ge— 
ſundheit und Kraft zurückzugeben vermögen, daſſelbe ablöst, 
damit er eine größere Verbreitung des ſchädlichen Einfluſſes 
auf die angränzenden Theile verhüte. Wenn jedoch ein an- 
derer Wundarzt aufträte, das Uebel entfernte, ohne das Leben 
des Gliedes zu zerſtören, fo müßte ich ihn denn doch unzweifel- 
haft für den geſchickteren von beiden anſehen. Derſelbe Unter— 
ſchied, als unter dieſen beiden Wundärzten, findet genau 
zwiſchen jenem Philoſophen ſtatt, der die Thätigkeit oder das 
Leben eines Vermögens zu erſticken bezwecket, um dem dadurch 
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hervorgebrachten Uebel zu ſteuern, — und jenem andern, 
welcher Verbrechen und Laſter zu entfernen trachtet, nicht 
mittelſt Unterdrückung der Vermögen, ſondern indem er 
ihnen eine andere Richtung gibt, und vornehmlich, indem 
er ſich's angelegen ſein läßt, ihnen jene Bedingungen 
zu verſchaffen, welche ihre geſetzmäßige, volle 
Aeußerung erheiſcht. 

Und in der That, gibt es eine unphiloſophiſchere 
Idee, als den Schöpfer jener ungeheuern Inconſequenz zu 
zeihen, dem Menſchen Geiſtesvermögen verliehen zu haben, 
deren Thätigkeit für ihn und ſeine Mitgeſchöpfe Uebel her— 
vorbringen müßte? Iſt es nicht im Gegentheile weit ver— 
nünftiger, zu glauben, daß die wirkliche Beſtimmung 
des Menſchen ſei, eben in der vollen Thätigkeit und 
Befriedigung ſeiner natürlichen Anlagen ſein Glück 
zu finden? Wie kam es, daß dem Vertheidiger der abſoluten 
Nothwendigkeit, die natürlichen Gaben zu erdrücken, nicht 
auffiel, daß er ſich hierdurch eine größere Beurtheilungskraft 
anmaßte, als er dem Schöpfer zumuthet? Würde derſelbe 
nicht vernünftiger handeln, es als ein feſtſtehendes Axiom an— 
zunehmen, daß, was Gott gemacht, Er gut gemacht, und es 
dem Glücke des Menſchen anzupaſſen gewußt habe; und es 
dieſem leztern blos obliege, die äußeren Verhältniſſe, in ſo 
ferne es in feiner Macht liegt, nach feiner Natur ein 
zurichten, nicht aber, dieſelbe zu entnerven, oder zu 
zerſtören. *) 


*) Niemand wird nachſtehender finniger Bemerkung J. J. Ro uſ— 
ſeaus wiederſprechen wollen. „C'est une entreprise non moins 
vaine que ridicule, que de vouloir detruire les passions; c'est 
contröler la nature, c'est reformer Pouvrage de Dieu. Si 
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Rückſichtlich dieſes Theils der Kritik des Herrn Dr. 
Scheve genügt es uns ſomit, zu bemerken, daß ein weſent⸗ 
licher Unterſchied dazwiſchen obwaltet, den Geiſtesvermögen 
den Vollgenuß ihrer naturgemäßen Thätigkeit 
zu verſchaffen, oder ihre dermaligen abnormen 
Aeußer ungen ungehindert zuzulgſſen. Ich habe nicht erſt 
nöthig, die Nothwendigkeit der Einſchränkung jener leztern 
zu lernen, — wohl aber hat Herr Dr. Scheve, und alle 
die ſeine Anſicht theilen, noch nöthig, einzuſehen, daß bei An⸗ 
wendung eines Coörcitiv⸗Syſtems auf feine Geiſtes vermögen 
der Menſch keinen Fortſchritt zu hoffen hätte, welcher ihm 
im Gegentheile allein durch ein Syſtem der Ermunterung 
und Leitung verbürgt wird. 


Dieu disait à homme, d’andantir les passions qu'il lui 
donne, Dieu voudrait et ne voudrait pas; il se contredirait 
lui méme. Jamais il n'a donné cet ordre insense.“ 

Natürlich iſt es ein Leichtes, dieſer Stelle, ſo wie jeder 
andern, einen von ihrem wahren verſchiedenen Sinn unterzu— 
legen; erſterer aber iſt ganz einfach dieſer: daß nämlich was 
Gott geſchaffen, nothwendig war, und vom Menſchen nicht 
zerſtört werden kann, und (man verzeihe mir die Wieder— 
holung) daß folglich die menſchlichen Leidenſchaften geleitet 
und entwickelt, nicht aber zurückgedrängt zu werden haben. 
Die Empfindung der Freude, ſo wenig gekannt, und dennoch 
ſo allgemein erſehnt, beruht ganz allein auf den Leidenſchaften. 
Ein kaltes halb entwickeltes Gefühl mag ein paſſives Glück, 
eine Art ſchläfriger Zufriedenheit erzeugen, nie jedoch jene 
Spannkraft der Seele, die allein dem Menſchenantlitz den 
Glanz eines ſchönen Sommertages zu ertheilen vermag. Lei— 
denſchaften aber, welche dieſes Maximum des Glückes zu 
ſchaffen fähig, müſſen anderen Verhältniſſen entſpringen, als 
jene traurigen Seelenquäler, welche von der Unterdrückung, 
der Sorge und dem Elende erzeugt werden, welche ſich unter 
der Maske der Heuchelei, in der Nacht des Geheimniſſes und 
dem Zittern der Furcht ihrer Schuld bewußt ſind. 
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Seite XIV. bemerkt Dr. Scheve: „Wer könnte es 
z. B. für mehr als ein Phantaſieſpiel halten, 
wenn Fourier in feinen Phalanſterien Gemein⸗ 
den von 15— 1800 Köpfen bildet, für eine jede 
dieſer Gemeinden ein großes Gebäude errichten 
läßt, worin Alle gemeinſchaftlich wohnen, ar— 
beiten, Speiſen bereiten u. ſ. w.“ 

Aus dieſer Stelle ſcheint ebenfalls klar hervorzugehen, 
daß Herr Dr. Scheve niemals eine richtige Beſchreibung 
des Phalanſtere's geleſen, ſondern wohl aus einigen ober— 
flächlichen und unrichtigen Flugſchriften eine dürftige Kenntniß 
davon ſich verſchafft hat, nach welcher ſich ſeine Einbildungs— 
kraft Begriffe bildete, die keineswegs mit den von Fou rier 
hierüber aufgeſtellten übereinſtimmen. 

Wenn man jedoch Fourier ſelbſt liest, oder beſſer ge— 
ſagt, ſtudiert, ſo wird man von dem Nutzen ſowohl, als von 
der ganzen Einrichtung eines Phalanſtere's eine ganz 
andere Anſicht bekommen. *) Bei dieſem Anlaſſe erlaube 


*) Nur eine unvollſtändige Idee von dem außerordentlichen 
architektoniſchen Talente geben, das Fourier eben in 
ſeinem Plane eines Phalanſtere's beurkundet, hieße ihm 
Unrecht thun, und würde den wißbegierigen und intelligenten 
Leſer nur noch neugieriger machen. Ich verweiſe ihn daher 
entweder auf Fourier's eigene Schriften, oder auf V. Con- 
siderant's , Destinee sociale,“ damit er über die Triftigkeit der 
von Herrn Dr. Scheve dießfalls aufgeworfenen Frage ſich 
ein eigenes Urtheil aufzuſtellen vermöge. Wie verſchieden 
iſt z. B. die Mittheilung des Herrn Dr. Scheve von dem 
erſten Grundzwecke des Phalanſtere's, nach welchem Jeder— 
mann völlig nach ſeinem Belieben ſchalten und walten kann, 
da es ihm vollkommen frei ſteht, im Pha lanſtere ein gefel- 
liges oder ein abgeſchloſſenes Leben zu führen; an dem ge— 
meinſchaftlichen Mahle Theil zu nehmen, oder allein zu 


104 


ich mir, Herrn Dr. Scheve zu fragen, was er wohl von 
gewiſſen Kritikern denken würde, und ganz ſicher denkt, welche 
der Phrenologie den Gnadenſtoß zu verſetzen wähnen, indem 
ſte ihre eigenen Hirngeſpinnſte aufzählen, und ſodann in einer 


ſpeiſen; eine große oder kleine, reiche oder einfache Wohnung 
zu nehmen; und hierbei von keiner andern Autorität abzu- 
hängen, als von ſeinemeigenen Willen und dem Stande 
ſeines Vermögens; während ein anderer, weſentlicher 
Zweck des Phalanſtere's iſt, den Aermſten ein Minimum des 
Lebensunterhaltes zu ſichern; was allerdings ein erfreulicher 
iſt, wenn auch nicht im Sinne des Herrn Dr. Scheve, wel— 
cher vielleicht hierauf erwiedern wird, daß Leute von Ver— 
mögen nicht erſt eines Phalanſtere's zu ihrer Wohnung 
bedürfen, für die Unterkunft der Armen aber in Armenhäuſern 
geſorgt iſt. Dieſes Kapitel will ich hier nicht näher beſprechen, 
und überlaſſe den Leſer über die Wirkſamkeit der Armenpflege 
lieber ſeinen eigenen Betrachtungen. Statt eines Commen— 
tares über dieſen Gegenſtand ziehe ich vor, das nachſtehende 
Gemälde von Paris von Conſiderants Feder hieher zu 
ſetzen, nach deſſen Leſung es nicht ſchwer ſein kann, beſſere 
architektoniſche Anſtalten, als die dermalen beſtehenden für 
denkbar zu halten: 

„Montez sur le clocher du village, ou sur les hautes 
tours de Notre-Dame; D'abord, c'est un spectacle de de- 
sordre qui va frapper vos yeux: Ce sont des murs qui se 
depassent, s’entrechoquent, se mélent, se heurtent sous mille 
formes bizarres; des toitures de toutes inclinaisons qui s’e- 
levent et s’abaisent; des pignons nus, froids, perces de quel- 
ques rares ouvertures grillees; des clötures qui s’encheve- 
trent; des constructions de tout äge et de toute facon, qui 
se masquent et se privent les unes les autres d’air, de vue 
et de lumiere. 

Les grandes villes, et Paris surtout, sont de tristes spec- 
tacles a voir ainsi pour quiconque a l’idee de V’ordre et de 
Tharmonie, pour quiconque pense a l’anarchie sociale que 
représente en relief avec une crudite si fidele, cet amas in- 
forme, ce foullis de maisons recouvertes de leurs combles 
anguleux, échancrés, brises, meles, confondus, armes de 
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oder zwei flüchtigen Bemerkungen, nicht die phrenologiſche 
Philoſophie, ſondern nur dieſe oder jene herausgeriſſene Ein— 
zelheit lächerlich machen; z. B. wenn ſie in einem mit dem 
von Dr. Scheve gegen Fourier angenommenen, faſt über⸗ 


— 


leurs garnitures metalliques, de leurs girouettes de fer, de 
leurs innombrables cheminees, qui dessinent encore mieux 
Vincoherence et le Morcellement qui regnent la. 

Aussi, gräce à cette absence d’ensemble, d’harmonie, 
de toute prévoyance architecturale et de combinaison des 
choses, voyez comme l’homme est logé dans la capitale du 
monde civilise! 

II y a dans ce Paris un million d’hommes, de femmes, 
et de malheureux enfans qui sont entasses dans un cercle 
etroit, ou les maisons se pressent les unes contre les autres, 
exhaussant et superposant leurs six etages écrasés; puis six 
cent milles de ces habitans vivent sans air, ni lumiére, sur 
des cours sombres, profondes et visqueuses, dans des caves 
humides, dans des greniers ouverts a la pluie, aux vents, 
aux rats, aux insectes: et depuis le bas jusqu’en haut de la 
cave aux plombs, tout est délabrement, méphitisme, immon- 
dieit& et misere. — (Considerant, Destinée sociale. Vol. I. 
pag. 457.) 

So ſieht Paris und jede große Stadt aus. — Die Con— 
ception eines Phalanſtere's, welches ſich zur Aufgabe ſtellt, 
ſowohl Armen, als Reichen bequeme Wohnung zu geben, — 
Unflath und verpeſtete Luft, ſo wie alle andern der Geſundheit 
des Menſchen nachtheiligen Umſtände, ſo wie die Möglichkeit zu 
verbannen, daß Weiber ihre Kinder auf den Straßen gebären 
(was den zahlreichen philanthropiſchen Geſellſchaften zum Trotze 
dennoch keineswegs ſelten vorkömmt); — die beduuerns- 
werthe Sterblichkeit der Neugebornen, — die unzähligen, kaum 
faßlichen Unglücksfälle der Armen, a) — den tödtlichen Hauch 
der Epidemien u. ſ. w. zu verhüten; — iſt demnach, weiß 


a) Ueber das herzzerreißende und empörende Elend, dem die Armen zuweilen preis- 


gegeben ſind, braucht man ſich nur in den verſchiedenen Werken über dieſen 
Gegenſtand Rathes zu erholen, unter welchen ich beſonders „Baudet-Du- 
lary's (Deputirten der Seine und Oiſe) Memoire über den Zuſtand 
der armen Klaſſe zur Zeit der Cholera in Paris“ zur Beherzi⸗ 
gung anempfehle. t 
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einſtimmenden Tone jagen: „Iſt es nicht ein ergötzendes 
Phantaſieſpiel, zu glauben, daß 32 oder 36 Schädelwülſte 
den Millionen von verſchiedenen Menſchencharakteren zum 
Anzeichen dienen können?“ Ohne Zweifel würde Dr. Scheve 
in ſeiner Empörung über eine ſolche Sprache, dieſelbe für 
einen Unſinn erklären, nicht aber für eine kritiſche Analyſe. 

Ferner heißt es Seite XIV.: „Namentlich iſt es 
aber die Aufhebung des Sondereigenthumes, 
was den meiſten dieſer Ideen im Voraus das 
Urtheil ſpricht: und alle eigentlich ſogenannten 
Com muniſten huldigen dieſer der innerſten Men⸗ 
ſchennatur widerſtreitenden Maßregel“ 

Wahr iſt es, daß Herr Dr. Scheve in dieſer Stelle 
der Bezeichnung „Communiſten“ ein modificirendes Bei⸗ 
wort voranſezt; deſſen Sinn mir jedoch unverſtändlich iſt. 


Gott, nichts ſo Lächerliches, als Herr Dr. Scheve uns über— 
reden möchte, und noch weniger iſt es die Abſicht, die be= 
kannten Urſachen dieſer Uebel zu entfernen; — Uebel, die 
man mir wenigſtens in ſo ferne unnatürlich zu nennen 
verſtatten wird, als unſere Lungen nur zum Einathmen rei- 
ner Luft eingerichtet ſind, und alle Lebensfunktionen ins 
Stocken gerathen, wo dieſe fehlt, und als es ein Naturgeſetz 
iſt, daß das neugeborne Leben, wie eine Frühlingsblume in 
Kraft und Fülle ſich entwickele, nicht aber, daß es im Augen- 
blicke ſeiner Geburt verwelke. b) — ö 
Nein, der Gedanke, die Lage der Menſchen zu verbeſſern, 
iſt kein ſo ſchaler, als er unbeſonnenen und oberflächlichen 
Geiſtern es ſcheinen mag. Gott, welcher uns die Kraft ver— 
liehen, die Uebel, die wir ſelbſt über uns gebracht, ſowohl zu 
erkennen, als zu fühlen, ſchenkte uns auch die Mittel, ſie zu 
entfernen. Welcher vernünftige Menſch kann dieß bezweifeln 
wollen?! — 


b) Betreffs der Sterblichkeit unter den Kindern kann man in jeder ärztlichen Sta⸗ 
tiſtik über Sterbefälle hinlängliche Auskunft finden. 
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Man iſt ein eigentlich ſogenannter Communiſt, 
ſobald man ein Communiſt iſt, und man wird uneigent⸗ 
lich ſo betitelt, wenn man, wie mit mir der Fall, keiner 
iſt. Augenſcheinlich hat, wie wir dieß ſchon früher bemerkt, 
Herr Dr. Scheve in ſehr uneigentlicher Weiſe die Philo— 
ſophie Fourier's mit den unſinnigen communiſtiſchen Lehren 
vermengt, und dadurch ſeine Leſer gezwungen, zu glauben, 
daß ſeine vorſtehende Sentenz in gleichem Grade beiden 
Syſtemen gelte; während in Bezug auf Fourier gerade 
das Gegentheil wahr iſt. 

Kein Phrenologe hat beſſer, als Fourier, den unge— 
heuern Einfluß zu würdigen gewußt, welchen der Drang 
zu erwerben und die Liebe zum Beſitze auf die In⸗ 
duſtrie überhaupt ausübt. Deßhalb dreht ſich ſein ganzes 
Syſtem durchaus nicht um eine gleiche Vertheilung 
des Eigenthumes, ſondern vor Allem um eine Ver— 
mehrung der allgemeinen Reichthümer. Er erkennt 
mehr, als irgend Jemand, die naturgeſetzliche Nothwendigkeit 
verſchiedener Beſitzgrade, und die Heiligkeit des 
Mein und Dein an. Hiermit aber verband er noch über 
dieß den Gedanken, — der zum mindeſten als ſolcher eben 
nicht ſo abſurd iſt, — auch den Armen das Recht zu 
arbeiten, und Lohn im Verhältniſſe zu dem Er 
zeugniſſe ihrer Arbeit, ſo wie dem Talente eine 
Vergütung im Verhältniſſe ſeiner Nützlichkeit zu 
verbürgen. — Es liegt natürlich außerhalb des Zieles dieſer 
Schrift, für oder gegen die Ausführbarkeit von Fou⸗ 
rier's Vorſchlägen zu ſprechen, und das Vorſtehende ſollte 
weiter Nichts, als die gänzliche Unſtatthaftigkeit der Kritik 
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Herrn Dr. Scheve's über meine dießfälligen Bemerkungen 
darthun. *) 

Somit hätte ich denn, wie mir däucht, alle Hauptpunkte 
der Scheve'ſchen Kritik beantwortet, und dabei zugleich 
mich in der Neutralität eines keiner Parthei Angehörigen 
zu erhalten getrachtet, welcher jedoch die Vorzüge jedes phi— 
loſophiſchen Syſtemes ſowohl, als Gedankens, wo er nur 
irgend ihr Vorhandenſein vermuthet, anzuerkennen bereit iſt. 
Meine dießfällige Aufgabe war in ſo ferne keine angenehme 
für mich, als ſie mich nöthigte, gegen einen Freund in die 
Schranken zu treten, und zwar gegen einen wegen ſeiner 
vielen ausgezeichneten Eigenſchaften von mir hoch geachteten. 
Indeſſen war er es, der den Handſchuh hinwarf, welchen ich 


*) Der Leſer wolle auch den nachſtehenden Auszug aus Eonfi- 
derants „Destinee sociale Vol. I. pag. 365“ mit den oben⸗ 
angeführten und andern Stellen der Sche ve'ſchen Kritik ver— 
gleichen, um einen weitern Beleg für die Nothwendigkeit zu 
finden, daß ein Kritiker den Gegenſtand, gegen welchen er 
auftritt, vor Allem ganz inne habe. 


„ . . . point de communaute, point de pele-mele, 
point degalite. — Si Pierre a apporté un capital double de 
celui de Paul, — et cela sera justice. 


.. . „S'il est constant que Paul a travaille fois fois 
plus que Pierre, Paul aura sur le lot du travail une part 
qui vaudra trois fois celle de Pierre, — et cela sera justice.“ 

„Si les rapports de leur talent sont comme les nombres 
un et quatre, leurs parts, sur cette troisieme faculté, seront 
dans le rapport de un a quatre, et cela sera encore justice.“ 

„Et il y aura justice en tout cela, parcequ'il n'y aura 
pas eu egalite, mais proportion.“ 

(Man überſehe ja nicht dieſen Unterſchied!) — 

„Et s'il y avait eu égalité de retribution, il y aurait eu 
au contraire monstreuse injustice.“ 

Iſt aber dieß Communismus? — frage ich den Herrn 

Dr. Sche ve. 
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in dem Sinne aufheben zu müſſen glaubte, als, — wenn es 
einerſeits unedel iſt, Privatfeindſeligkeiten auf eine öffentliche 
Kritik Einfluß zu geſtatten, — ich es anderſeits für eine un— 
verantwortliche Schwäche halte, bloß deßhalb nicht gegen 
den Irrthum zu Felde zu ziehen, weil derjenige, welcher ihm 
huldiget, unſern Affektionen theuer iſt. Rein perſönliche Ge— 
fühle von was immer für einer Art, ſollen uns nie weder 
im Erforſchen der Wahrheit, noch im Tadel des Irrthums 
beſtimmen. 

Von dieſem Grundſatze gehe ich nun auch aus, wenn 
ich mich, — obgleich ich mich als einen der eifrigſten Be— 
wunderer Gall's und Anhänger ſeiner Lehre bekenne, — 
dennoch bewogen finde, gar mancher der allgemein angenom— 
menen phrenologiſchen Meinungen, denen ich für meinen 
Theil unmöglich beipflichten kann, — zu widerſprechen; wo— 
bei ich mich aber ebenfalls gerne eines Andern beſcheiden 
laſſen will, ſobald die Phrenologen mir zu beweiſen im 
Stande ſein werden, daß der Irrthum auf meiner Seite 
liege! 

Um das Nachfolgende an das Vorgehende zu knüpfen, 
erlaube mir demnach Herrn Dr. Scheve, ihn zu befragen, 
wie es kam, daß bei der Raſchheit, womit er meine einfachen 
Bemerkungen mit den communiſtiſchen Ideen in Verbindung 
zu bringen wußte, ihm die nachſtehende (und ich könnte der— 
ſelben noch gar manche andere deſſelben Autors beifügen,) 
Stelle Spurzheim's entſchlüpfen konnte, worin er wohl 
mehr Communiſtiſches als in Allem, was ich geſchrieben, 
hätte wittern können: 

„Auf der andern Seite ziehe ich aus der Geſchichte die 
Folgerung, daß die Menſchheit ſo lange leiden, und alle Ein— 
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richtungen mangelhaft bleiben, als Selbſtſucht und Ruhm⸗ 
ſucht die Triebfedern unſerer Handlungen ſeyn werden; oder 
mit andern Worten, ſo lange, als wir um ſo eifriger nach 
Aemtern haſchen werden, als dieſelben ihrem Inhaber Nutzen 
und Auszeichnung verſprechen. Alle unſere Handlungen ſoll— 
ten im Gegentheile allein auf das allgemeine Wohl 
und zur Ehre der Menſchheit abzielen. Die Stelle allein, 
welche wir, nach unſerer Tauglichkeit für die damit verbun⸗ 
denen Pflichten, in der Geſellſchaft einnehmen, ſollte uns zur 
Auszeichnung gereichen. Man ſollte es als die Pflicht eines 
Jeden betrachten, Alles, was er vermag, für das all— 
gemeine Glück ſeiner Mitmenſchen zu thun. Das Privat⸗ 
Intereſſe, ſobald man es ausſchließlich verfolgt, iſt der größte 
Feind aller Moralität!“ *) 

Dieſe Stelle hätte Herr Dr. Scheve mit allem Fuge 
kritiſiren, und dabei in paſſender Weiſe ſich über die Aneife⸗ 
rung ergehen können, welchen der Erwerbstrieb der 
allgemeinen Induſt rie angedeihen läßt, indem der Menſch nur 
gut arbeitet, wenn er für ſich arbeitet. — Der moraliſchen 
Abſicht Spurzheim's mit mir volle Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſend — hätte er nichtsdeſtoweniger die Beſchränkt— 
heit dieſer Ideen bemerken können; denn zugegeben, daß es 
an und für ſich eine höchſt anziehende Idee iſt, daß alle 
unſere Handlungen auf das Gemeinwohl und zur Ehre 
der Menſchheit abzielen ſollen — fo muß doch jeder Beobach— 
ter der menſchlichen Natur, und insbeſondere der Phrenologe 
wiſſen, daß der Menſch zu allererſt auf ſein eigenes, 


*) Siehe Spurzheim's „Elementar-Grundſätze der Er: 
ziehung.“ 
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"und dann erft auf das Wohl feiner Nebenmenſchen 
bedacht iſt. In dieſer Beziehung find die Sprüchwörter, 
wiewohl oft Gemeinplätze, zuweilen doch ſehr beredt; wie 
z. B. jenes: „Jeder für ſich, und Gott für Alle“ 
das allgemeinſte menſchliche Gefühl ſehr paſſend verdoll— 
metſcht. f 

Ja, es iſt eine augenfällige, unläugbare Thatſache, daß, 
da die Menſchen ſich ſelbſt mehr lieben, als ihre Neben— 
menſchen, ſie ſich dieſen lezteren (der allgemeinen Regel 
nach, die durch etwaige Ausnahmen nr noch mehr be— 
ſtätiget) nur im Verhältniſſe, als ſie hierin ihren eigenen 
Vortheil finden, mit Nachdruck nützlich erweiſen werden. Wenn 
dieſe Wahrheit auch im erſten Augenblicke uns widerlich be— 
rührt, indem ſie von einem ekelhaft egoiſtiſchen Zuſtande der 
Dinge zeugt, ſo iſt ſie, welchen Namen wir ihr immer geben 
mögen, deßhalb doch nicht minder eine beſtehende Thatſache, 
welche ihren anfänglichen gehäſſigen Anſchein überdieß eini- 
germaßen verliert, wenn wir bedenken, daß der Menſch der 
alleinige Träger ſeiner Freuden und Leiden iſt, und es daher 
vom Schöpfer weiſe war, ihm die Vermehrung der erſten und 
Vermeidung der lezten vor allem Andern ans Herz zu 
legen. Der Philoſoph, welcher dieſen Sachbeſtand erkennt, 
ſei darauf bedacht, nicht die unwandelbare Anordnung 
der Natur zu verkehren, ſondern ſich ihr zu fügen, und die 
wandelbaren geſelligen Einrichtungen derſelben an zu— 
paſſen. Darin allein beſteht alle wahre Weisheit! — 
Selbſtſucht und Ruhmliebe müſſen daher immerhin 
fortfahren, wenn auch nicht die einzigen, ſo doch unter den 
mächtigſten Triebfedern der menſchlichen Handlungen zu 
bleiben; was beſonders der Phrenologe nicht in Abrede 
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ſtellen darf noch kann, ſolange er die Beifalls liebe und 
den Erwerbstrieb als angeborne Vermögen erklärt, 
welchen er noch überdieß einen bedeutend größern Gehirntheil 
zuerkennt, als es mit andern Eigenſchaften der Fall iſt. 


Man verſuche nur, die Liebe des Gewinnes, das 
Verlangen nach Superiorität, den Durſt nach 
Ruhm, welche die Elemente der Ambition bilden, ein⸗ 
zuzwängen, und man wird ſehen, welcher Fortſchritte der 
Menſch ohne fte, moraliſch und intellektuell fähig wäre. Nein, 
man ſchlage ſich 1 dem Sinne, den Ehrgeiz zerſtören 
zu wollen; man muntere ihn auf, und ſchaffe ihm ein Feld 
der Thätigkeit, auf welchem er nur Gutes zu erzeugen ver⸗ 
möge! | m 
Ein Philoſoph aber, welcher die Möglichkeit, dieß zu ber 
werkſtelligen, nicht zu faſſen fähig, unterlaſſe es mindeſtens, 
die eiteln Worte zu wiederholen, daß man dasjenige unter⸗ 
drücke oder bezwinge, was von jeher und für immer zugleich 
mit dem Menſchen zu exiſtiren beſtimmt iſt. — 

An einem andern Orte, auf die Uebel zurückkommend, 
welche den Menſchen bedrängen, ſagt Spurzheim: „Es 
gibt keine Möglichkeit, dieſem ewigen Kreislaufe von trauri⸗ 
gen Begebenheiten unter den Menſchen abzuhelfen, außer 
mittelſt Unterordnung des Sonder-Interefjes unter das Ge 
meinwohl.“ Abermals eine Stelle, welche mehr unſern edlern 
Gefühlen wohl thut, als ſie bei näherer Analyſe eigentlichen 
Werth hat. | 


Denn fein eigenes Intereſſe unterordnen, ift doch 
wohl nichts Anderes, als daſſelbe zum Theil au fopfern; 
wie ſollte aber das allgemeine Glück auf eine ebenſo allgemeine 
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gegenfeitige Verkümmerung ſich baftren können, fo lange die 
Neigung zur Aufopferung in jedem Menſchen von verſchie⸗ 
denem Grade iſt? — Um alſo den ſchönklingenden Worten 
Spurzheims Sinn zu verleihen, müßten ſie in folgende 
umgewandelt werden: „Verſichert (nicht unterordnet) das 
Sonder⸗Intereſſe eben vermittelſt des allgemeinen, 
und das allgemeine vermittelſt des Sonder-Intereſſes; ſtellt, ſtatt 
des dermaligen Wi ederſtreites zwiſchen beiden, den von der 
Natur gewollten Einklang her; — ſo lange ihr dieß nicht 
vermögt, ſo lange muß auch die Selbſtſucht fortfahren, die 
bisherigen Drangſale zu erzeugen. 

Die Erzielung dieſes Einklanges halte ich für möglich, 
um ihn aber zu bewerkſtelligen, müſſen vor Allem viel 
weitgreifendere, und in mancher Hinſicht durchaus veränderte 
Anſichten von der menſchlichen Natur und ihren Bedürfniſſen 
über die derzeit vorwaltenden die Oberhand gewinnen, ſowohl 
unter den Phrenologen, als unter den Leitern der Staaten. 
Was die erſtern betrifft, ſo muß es in der That überraſchen, 
daß Spurzheim, der in vieler Beziehung mit ſo ausgezeich- 
netem Talente begabt war, jemals eine ſo oberflächliche und 
beſchränkte Schrift ſchreiben konnte, als feine „Beſſerung 
und Reform der Verbrecher“ iſt, aus welcher ich nur 
einige wenige Stellen, und lediglich in der Abſicht hier an- 
führen will, den Phrenologen das Unpraktiſche und Beſchränkte 
derſelben, und ſomit die Noth wendigkeit gründlicherer Vor⸗ 
ſchläge darzuthun. 

„In einem wohlgeordneten Staate ſollte keine Armuth 
zu finden ſein, und kein Betteln geduldet werden. Jeder 
Bürger ſollte eine Profeſſion ausüben, uud jeder Bettler 
eingeſperrt und zu öffentlicher Arbeit gezwungen werden. Die 
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Milde geht zu weit, und der Müſſiggang wird gepflegt, wenn 
ein arbeitſames Volk genöthiget wird, Arme zu unterhalten. 
— Ein Geſetz, welches ſie hierzu anhält, iſt ein indirekter 
Eingriff in die perſönliche Freiheit und wiederſtreitet den Grund⸗ 
ſätzen einer freien Regierung, welche das Privat-Eigenthum 
zu ſchützen und jeden zur Uebung ſeiner Talente in ſo weit 
aufzumuntern hat, als dieß mit dem allgemeinen oe der 
Nation ſich verträgt“ *) 

Ohne Zweifel wäre zu wünſchen, daß man nirgends 
der Armuth begegnete; doch ein bloßes ewiges Wiederholen 
dieſes frommen Wunſches beſeitiget das Uebel durchaus 
noch nicht; es iſt vor Allem nöthig, auf die Mittel zu 
ſinnen, wie die Armuth abzuſchaffen. In dieſer Beziehung 
war Owen, trotz ſeines falſchen Egalitäts⸗Syſtemes, philo⸗ 
ſophiſcher als Spurzheim; denn er verſuchte eine Aende⸗ 
rung dieſes Zuſtandes der Dinge mit ihm richtig ſcheinenden 
Mitteln. Allerdings könnte Spurzheim ein Gleiches von 
ſich behaupten wollen, wäre nur das von ihm vorgeſchlagene 
Mittel nicht von zu verzweifelt negativer Natur, um 
dieſen Namen zu verdienen; ſein erſter Gedanke iſt, den 
Bettler einzuſperren, und zu öffentlicher Arbeit zu 
zwingen, — ſein zweites Mittel aber iſt vollends eben 
ſo kraftlos, als grauſam und wiedernatürlich, wie wir bald 
zeigen werden. 

Wer wüßte nicht ſo gut, als Dr. Spurzheim, daß 
die Armentaxen jenen, welche ſie leiſten, zur Laſt ſind; — er 
hätte aber bedenken ſollen, daß ihre Aufhebung das wenige 


*) Siehe Spurzheims „Beſſerung und Reform der Ver⸗ 
brecher.“ 
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Gute, das den Armen hieraus entſpringt, befeitigen würde. 
Für den dermaligen Augenblick mag man ſie daher immer⸗ 
hin fortbeſtehen laſſen; denn für die damit Betheiligten iſt 
eine geringe und ſchlechte Nahrung noch ſtets beſſer, als gar 
keine; und es ſind nicht ſoſehr die Armengeſetze, welche die 
Armuth befördern, als vielmehr das entſetzliche Elend es iſt, 
was dieſe Geſetze nothwendig macht. Welch' bitterer Hohn für 
die Armen, ihnen von „einer freien Regierung vorzuerzählen, 
welche das Privat⸗Eigenthum zu ſchützen und Jedermann 
aufzumuntern habe, von ſeinen Talenten Gebrauch zu machen.“ 
Solch ein Satz ziemt durchaus nicht einem Manne, der im 
Rufe eines ruhigen und philoſophiſchen Denkers ſteht. — Bis 
jetzt kannte man noch keine Regierung, wie jene, von welcher 
Spurzheim ſpricht, und mit den bisher angewandten 
Mitteln könnte eine ſolche auch nicht bewerkſtelliget werden. 
Wem wäre es aber unbekannt, und wie wenige nur 
fühlten es nicht, daß unter der liberalſten Regierung für jene, 
welche zu arm find, um ſich ſelbſt zu ſchützen, größtentheils 
nur Ungerechtigkeit gäng und gäbe iſt. Fleiß und Talent 
ſteht man daſelbſt nur zu häufig mit Entblößung gepaart, 
und der Arbeit Suchende könnte ſehr oft verhungern, ehe er 
fie fände. Welche allgemeine Aufmunterung kann es für 
die Entwicklung von was immer für Talenten geben, wo 
kein organiſches Geſetz über ihre geeignete Verwen— 
dung wacht? So lange aber, als dieſer Zuſtand dauert, 
werden begabte Individuen, welche nicht einen mehr als ge— 
wöhnlichen Glücksſtern haben, wie bisher darben! — 

Das zweite von Spurzheim zu Verhütung der 
Armuth und des Elends vorgeſchlagene Mittel muß nicht 
nur jedes Gerechtigkeits⸗Gefühl empören, ſondern insbeſondere 
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jedem Phrenologen als ein unausführbares erſcheinen. Er 
ſchreibt nämlich Seite 307 ſeines mehrfach angeführten Werkes: 
„Wenn man den Armen, nachdem man ihnen die Fol⸗ 
gen davon augenſcheinlich gemacht, geſtatten muß, ſich zu 
verehelichen, — ſo laſſe man doch wenigſtens Allen eine 
gleiche Freiheit; wer Kinder erzeugt, möge dann auch für 
ihren Unterhalt ſorgen; und man verkümmere deßhalb nicht 
demjenigen, welcher arbeitet, die volle Ernte feines Fleißes.“ 
Seite 308 fährt er in demſelben Sinne fort zu be— 
merken: „Mir ſcheint es unmöglich, die Lage der Armen auf 
eine dauerhafte Art zu verbeſſern, außer indem man ſie durch 
ein oder das andere Mittel verhindert, ſich übermäßig 
zu vermehren;“ — er ſchließt endlich mit folgenden Worten: 
„Gar Manches wird den Individuen zum Wohle des Ganzen 
geboten und verboten; nachdem nun aber lezteres das Haupt⸗ 
ziel der Geſellſchaft iſt, ſo ſehe ich keinen Grund, warum 
man den elenden Armen zum Beſten des Ganzen nicht eben 
ſo gut hindere, ſich zu verehelichen, als man ſie, aus 
demſelben Grunde, von der Leitung der Regierung ausſchließt.“ 
Wo aber ein geſellſchaftlicher Zuſtand beſteht, für 
welchen man einen Rath, wie den vorſtehenden für unerläß- 
lich hält, — wie mag man da noch ſtaunen, daß Uebel 
und Laſter den Geiſtesvermögen des Menſchen entſpringen? 
Oder glaubt man vielleicht, daß dadurch, daß man den 
Armen am Heirathen verhindert, die Gefühle der Liebe 
und das Bedürfniß geſchlechtlichen Genuſſes aus 
ihrer Natur geriſſen werden können, — oder daß unter ſol⸗ 
chen Umſtänden der Haß, Neid und die Eiferſucht gegen die 
Reichen und Wohlhabenden nicht noch höher ſich ſteigern 
würden? | 
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Nicht nur jede äußere Bequemlichkeit, jedes DVergni- 
gen iſt dem Armen vorenthalten, ſondern auch alle Vortheile 
der Erziehung, ſomit jede innere Reſſource, jede moraliſche 
Kraft; — denn, man ſage, was man wolle, Elend und 
Moralität bleiben, mit äußerſt ſeltenen Ausnahmen, ewig 
unvereinbar. Der einzige mögliche Genuß (und dieſer nur 
in ſeiner dürftigſten Form), welcher dem Armen übrig bleibt, 
iſt die Befriedigung ſeiner Liebe, — bei den meiſten wohl 
blos als ſinnlichen Dranges, — bei manchen jedoch 
auch als wirklicher Zuneigung. — Man erlaſſe nur 
ein Geſetz gegen dieſen natürlichen Trieb, man verbiete 
die geſetzliche Vereinigung, welche dem Moraliſten neuen 
Stoff zu Deklamationen gegen die unzähligen Laſter der 
Menſchen liefern wird. — Und die unglücklichen Kinder, die 
umſonſt nach einer vorſehenden Hand blickend, nur zu einem 
ſchleunigen elenden Tode geboren würden, und wenn einige 
wenige bis zum Mannesalter leben, nothwendig, als Parias, 
die Liſte der Verbrecher vermehren müſſen? — 

Es war ganz überflüſſig zu ſagen: „Laßt jene, welche 
Kinder zeugen, ſich um ihren Unterhalt kümmern.“ Dieß 
geſchieht der Regel nach, daher wachſen ja die Söhne der 
Reichen zu achtbaren Gliedern der Geſellſchaft heran, die 
dann jeder Bequemlichkeit und jedes Anſehens theilhaftig 
werden; während jene der Armen als elende Auswürflinge, 
nur der Gefängniſſe, der Infamie oder einer laſtthierähnlichen 
Anſtrengung theilhaftig werden können, welches gleichfalls 
eine Regel iſt. — Ohne Zweifel wäre es beſſer, wenn die 
Armen nicht heiratheten, und ein ſtrenges Cölibat beobachteten. 
Da man ſie aber hierzu nicht zwingen kann, — ſie ſich hierzu 
nicht freiwillig verſtehen und es unnatürlich iſt, dieß von 
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ihnen zu fordern, fo hätte der große Phrenologe, der die 
Natur allein zu Rathe zog, auf eine andere Abhilfe be- 
dacht ſein müſſen, oder im Falle ſeiner Unzulänglichkeit lieber 
ſchweigen, als etwas fo Unpraktiſches vorſchlagen ſollen. — 

Welchen Commentar er zu den Geſetzen und Einrich⸗ 
tungen der Völker liefert, zeigt folgende Stelle, wo er von 
den Gefängniſſen redet: 

„— Den reichen Adminiſtratoren mögen dieſelben aller⸗ 
dings unbequem ſcheinen; gleichwohl bieten ſie mehr Bequem⸗ 
lichkeiten dar, als die Mehrzahl der Verbrecher zu genießen 
gewohnt ſind.“ 

In der That, einige Leute begehen Verbrechen, um in 
ſelbe aufgenommen zu werden. Um nun den allzuverführeri⸗ 
ſchen Lockungen entgegen zu wirken, die ſie für die Armen 
bieten, ſchlägt er vor: „in jedem Gefängniſſe für verſchieden⸗ 
artige Gemache zu ſorgen, welche verſchiedene Grade der Be— 
quemlichkeit darböten; jeden argen Verbrecher zuerſt in die 
des niederſten Grades einzuſperren, und ihn nach Verhältniß | 
feiner fortſchreitenden Beſſerung in die des höhern überzu— 
ſtedeln; welches zugleich ein praftifches Beiſpiel für die große 
natürliche Wahrheit liefern würde: daß der Zuſtand des 
Laſters ein Zuſtand des Elendes, und jener der Sittlichkeit 
einer des Glückes und des Genuſſes (welch' ſchöner Genuß!) 
ſei.“ 

Dieſem füge ich nun bei, daß ebenſo der in die Welt 
zurückkehrende arme Gefangene ein praktiſches Beiſpiel der 
Nothwendigkeit liefert, neue Verbrechen zu begehen, um ſich 
eines Zuſtandes der Sittlichkeit zu erfreuen, der für ihn allein 
im Gefängniſſe zu finden iſt. Denn es iſt, wie dieß auch 
Spurzheim zugibt, nur zu bekannt, daß die Mehrzahl 
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(über zwei Drittheile) der freigelaſſenen Eingekerkerten kein 
anderes Zufluchtsmittel finden. Wo ſie ſich immer hinwenden 
mögen, ſehen ſie Hunger und Elend vor und hinter ſich. 
Und dann liest man in den Zeitungen von jenen Un ver— 
beſſerlichen, die ein zweites und drittes Mahl vor Ge— 
richt erſcheinen, von welchem fie mittelſt irgend einer ver— 
ſchärften Strafe ihren verdienten Lohn erhielten!! 

Die Beſtrafung der Verbrecher mag für nothwendig 
gehalten werden, — aber dem Denker und Vhilofonhen, if 
es nicht bt, fie gerecht zu nennen. Mehr unfer Mit⸗ 
leid als unſern Tadel verdienen die Verbrecher; beſonders 
wenn es evident erwieſen, daß es zumeiſt die Armuth 
iſt, welche ſie dazu machte. i 

Die vorſtehenden Bemerkungen werden mir vielleicht den 
Tadel der Bewunderer Spurzheims zuziehen, als ob ſie zu 
hart, und in der vorliegenden Schrift am unrechten Platze 
wären. Es ſei mir aber erlaubt, zu bemerken, daß meine 
Rüge nicht gegen die philanthropiſchen Anſichten Spurzheims, 
noch gegen den Werth ſeiner Schriften im Allgemeinen ge— 
richtet iſt; ich will nur zeigen, wie ſeine Anſichten über die 
Abwendung derjenigen Uebel, welche die menſchliche Geſell— 
ſchaft drücken (und dieſe Anſichten werden von mehreren 
Phrenologen getheilt), wenn man ſie lediglich aus dem phre— 
nologiſchen Geſichtspunkte beleuchtet, irrig ſeien, und wie 
wenig ſie Grund haben. Zugleich wollte ich die Phrenologen 
darauf aufmerkſam machen, daß, wenn ſie auch die erſten 
Meiſter der Wiſſenſchaft in ehrfurchtsvoller Erinnerung tragen, 
ſie doch nunmehr ein neues Feld der Forſchung betreten, 
und nicht mit zu viel Abhängigkeit an beſchränkte Ideen 
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(deren nothwendige Beſchränkung ſich aus der Zeit ihrer 
Entſtehung herſchreibt), ſich feſtklammern müſſen 
ITch habe bereits oben die öftern Vortheile und ſelbſt 
die Nothwendigkeit einer Einſchränkung der Geiſtesver⸗ 
mögen heut zu Tage eingeräumt, und werde hierauf 
weiter unten neuerdings zu ſprechen kommen. Doch die 
Nothwendigkeit dieſer Art von Vortheilen an und für ſich 
ſelbſt für eine unbedingte zu halten, iſt ſchwer; höchſtens 
dürfen wir. dieſelben für das klei nereszwiſchen zwei Uebeln 
anſehen, da die Beschränkung. jeder natürlichen. Thätigkeit 
eines Vermögens jedenfalls ein Uebel iſt, — und Zufrie⸗ 
denheit, Glück und Freude ein für alle Male nur von 
der freien Thätigkeit unſerer natürlichen Anlagen 
erwartet werden können. Wendet man hiegegen ein, daß 
Unglück und Elend gleichfalls von ihnen herrühren, ſo 
erwiedere ich, daß dieß zwar gegenwärtig der Fall iſt, daß 
ich jedoch lezteres für zufällig, — erſtere hingegen für 
den naturgemäßen Zuſtand halte. Einen Beleg für dieſe 
Anſicht glaube ich aus dem Umſtande entnehmen zu können, 
daß die Thätigkeit unſerer Vermögen im Kindesalter 
ſtets von dem größten Vergnügen begleitet iſt, welches ſie 
in den gegenwärtigen Verhältniſſen erfahren können, — daß 
jedoch alsbald nach dem Schwinden jenes erſten Alters einige 
dieſer Vermögen nothwendig Unglück hervorbringen müſſen. 
— Wenn, um dieß in Kurzem zu erläutern, die Natur 
z. B. einen armen und gemeinen Arbeiter mit zarten Ge 
fühlen und einer lebhaften Einbildungskraft aus⸗ 
geſtattet hat, ſo müſſen heut zu Tage dieſe Eigenſchaften 
ihn mit ſeiner Lage unzufrieden machen, da er nur wenig 
Ausſicht hat, ſelbe verbeſſern zu können. Der gleiche Fall 
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tritt ein, wenn ein Individuum, welches eine niedere Stel— 
lung einnimmt, ohne Hoffnung, ſelbe zu verändern, zufällig 
durch den Hang zur Selbſtſtändigkeit charakteriſirt iſt. 

Während wir zugeſtehen, daß für ſo geſtellte Perſonen 
es beſſer iſt, daß die Thätigkeit ihrer vorherrſchenden Nei— 
gungen eingeſchränkt werde, können wir anderſeits doch 
wohl auch nicht umhin einzuſehen, daß es ſich hier gerade 
von einer Einſchränkung ſolch er Gefühle handelt, welche 
wir zu den edelſten zählen müſſen. Folglich dürfen wir 
die Nothwendigkeit einer ſolchen Maßregel nicht der Natur, 
ſondern lediglich den zufälligen äußern Umſtänden zu⸗ 
ſchreiben. — Auf dieſem Punkte unſerer Schlußfolgerung 
einmal angelangt, kann uns auch nicht länger mehr eine 
Wiſſenſchaft genügen, welche blos den Beſtand des Uebels 
anerkennt, und dagegen höchſtens theilweiſe und unzuläng⸗ 
liche Palliative anzurathen weiß.“) 

Wir müſſen natürlich wünſchen und trachten, die ei— 
gentlichen Urſachen der Uebel ausfindig zu machen und 
zu entfernen. Dieß nun aber liegt völlig außerhalb des 
Bereiches der Phrenologie; — alles was ſie vermag, iſt, 
aus der Analyſe des menſchlichen Geiſtes nachzuweiſen, daß 
kaum Eine der dermalen beſtehenden geſelligen Einrichtungen 
geeignet iſt, die menſchliche Natur in ihrem wahren Lichte 
zu zeigen. Dieß iſt zum mindeſten meine Meinung. 

Ueberzeugt, wie ich es bin, daß die Geiſtes vermögen, 


*) Ich ſage theilweiſe Palliative, weil es wirklich nur höchſt 
ſelten gelingt, thätige Vermögen zu erſticken. Sie ſchlummern 
eine Zeitlang, aber der Abſicht der Natur getreu, ergreifen 
ſie die erſte günſtige Gelegenheit, loszubrechen. 


122 N 


wenn ſie ihre wahre Beſtimmung erfüllen könnten, nur 
Tugend, Glück und allgemeine Harmonie hervorbrächten; — 
daß Verbrechen, Kriege und Elend nicht unbedingt noth- 
wendig, alſo un natürlich, und lediglich eine unausweichliche 
Folge der Unwiſſenheit der Menſchen, betreffs der für ihre Wohl⸗ 
fahrt erforderlichen geſellſchaftlichen Bedingungen ſind, — 
mußte ich natürlich jene Philoſophie für die relativ beſte 
anerkennen, welche die vollſtändigſte, und bisher durch- 
aus nicht widerlegte Theorie jener Geſetze und Einrichtungen 
gibt, welche es dem Menſchen möglich machen, das zu ſein, 
was die Natur mit ihm beabſichtigte, oder in andern Worten, 
ſeine Beſtimmung erfüllen zu können. 

Bei dieſer Gelegenheit nun aber will ich mich aus⸗ 
drücklich gegen jedes etwaige Mißverſtändniß verwahren: als 
ob ich nämlich die Unfehlbarkeit Fourier's verfechten 
wollte; was keineswegs der Fall iſt, da dieſe Frage die 
Zukunft allein zu entſcheiden vermag. Ich wollte ledig⸗ 
lich Jene, welche in demſelben Fache, als ich, arbeiten, auf 
ihn, als auf den außerordentlichſten Geiſt aufmerkſam 
machen, welcher, meiner Meinung nach, je exiſtirt hat, und 
deſſen Anſichten unter allen Jenen, welche der Wunſch, für 
die Verbeſſerung der leidenden Menſchheit zu arbeiten, be⸗ 
ſeelte, mir noch die wahrſcheinlichſten dünken. 

Ich bin nun im Begriffe, dieſe Bemerkungen damit zu 
ſchließen, daß ich der Phrenologen Aufmerkſamkeit auf jene 
Hinderniſſe zu lenken ſuche, welche die beſtehenden geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſe vielen der Vortheile in den Weg 
legen, welche man ſich von der Phrenologie verſprechen könnte. 

Die zwei einleuchtendſten und unläugbaren Vortheile, 
welche die Phrenologie gewährt, ſind: 1) ihr Einfluß 
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auf die Pathologie des Gehirnes und des Nerven- 
ſyſtemes, worunter ich die Geiſtes-, und die allgemeinen Ner- 
venkrankheiten begreife; 2) ihr Einfluß auf die Erziehung, 
worunter ich ebenſowohl die moraliſche als die intel— 
lektuelle Leitung des menſchlichen Geiſtes, und die Ver— 
einigung der Fähigkeiten mit einem entſprechenden Berufe, 
verſtehe. 

Als ein Zweig der Heilkunde iſt die Phrenologie 
von mehreren hierzu ſehr befähigten Perſonen behandelt, und 
mit erſichtlichem Erfolge in praktiſche Anwendung gebracht 
worden. In der That kann man ſie als ein Licht anſehen, 
welches das Geheimniß der Geiſteskrankheiten bereits erhellet, 
und ſpäter noch mehr erleuchten, und ſomit ihre Behand— 
lungsart vervollkommnen muß. Zu dieſem Ende genügt es, 
daß talentvolle Leute das Studium und die Anwendung der 
Phrenologie aus pathologiſchem Geſichtspunkte fortſetzen. “) 

Was jedoch den Einfluß derſelben auf die Veredlung 
des menſchlichen Fühlens und Denkens im Allgemeinen be— 
trifft, iſt der Fall anders. Ohne bei der Wahrheit und der 
Ausübungsmöglichkeit der Lehre mich weiter aufzuhalten, 
wünſchte ich in dieſer Beziehung lediglich auf die ſehr ernſt⸗ 
lichen Schwierigkeiten hinzuweiſen, welche ihrer praktiſchen 
Anwendung entgegentreten, und größtentheils auf der geſell— 
ſchaftlichen Stellung der Mehrzahl beruhen, die ihnen keine 
freie Wahl läßt, lieber eine oder die andere Laufbahn einzu⸗ 
ſchlagen, woferne ihnen nicht eine vorſehende Hand hierin zu 
Hülfe kömmt; — ein Glücksfall, der wohl ſehr ſelten iſt! 

*) Der Autor hat dieſe wichtige Anwendung der Phrenologie 


nicht verſäumt, und behält ſich vor, zu feiner Zeit die Re— 
ſultate ſeiner dießfälligen Forſchungen zu veröffentlichen. 


124 


Unter den dermalen obwaltenden Verhältniſſen iſt eine 
natürliche höhere Geiſtesbegabung für die arme, arbeitende 
Klaſſe, die faſt durchgängig beſtimmt iſt, ihren Lebenslauf zu 
enden, wie ſie denſelben begonnen, faſt überflüſſig. — Mus⸗ 
kelſtärke iſt für ſie ein koſtbarerer Schatz, als höhere Talente. 

Dieſelbe Bemerkung findet, wenn auch nicht eine ganz 
ſo allgemeine, doch noch immer eine bedeutende Anwendung 
auf die etwas wohlhabendere Menſchenklaſſe. 

Der Kaufmann erblickt in ſeinem Sohne eine nothwen— 
dige Stütze für ſein Geſchäft; er ſieht ihn als ein ökono— 
miſches Inſtrument an, und wird nur ſchwer ſich überreden 
laſſen, ihn einem andern, als feinem eigenen Berufe zu wid- 
men; ſelbſt wenn ein Phrenologe ihn von dem Daſein einer 
anderweitigen, ſpeciellen und höheren Begabung verſicherte 
Ganz einfach und wahr würde er einwenden, daß Talent 
ohne Protektion oder außergewöhnliches Glück feinem Bes 
ſitzer wenig nüzt, und beide ihr Leben lang unbemerkt zu 
bleiben Gefahr laufen. 

Was ſoll unter ſolchen, keineswegs illuſoriſchen Ver— 
hältniſſen, für beide der erwähnten Klaſſen, namentlich aber 
für die erſtere, für ein Nutzen erwachſen aus der phrenolo⸗ 
giſchen Entdeckung von Kunſttalenten oder höherem wiſſen— 
ſchaftlichem Forſchungsvermögen? Wozu würde dem Indivi— 
duum eine ſolche Diagnoſe und der entſprechende Rath dienen? 
Zu nichts; — der Bauerfohn wird ſein Feld zu pflügen, 
und der Handwerkerſohn in ſeinem mechaniſchen Gewerbe 
unbekümmert fortfahren! Etwas Anderes noch müßte vor 
Allem mit der Erkenntniß der natürlichen Anlagen Hand in 
Hand gehen; — ſolche Staatseinrichtungen nämlich, in wel- 
chen das Talent als ein Kapital und zwar in ſolcher 
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Weiſe behandelt würde, daß jede Art von Begabung augen: 
blickliche Aufmunterung fände, und jedes Individuum auf 
den Platz geſtellt würde, zu welchem dieſelbe ihn befähigt. 

So lange dieſe Bedingungen noch nicht organiſirt ſind, 
wird auch die Phrenologie für zwei Drittheile der Geſellſchaft 
völlig nutzlos bleiben. | 

Hält man eine ſolche Organiſation der Dinge für un— 
möglich? Dann, antworte ich, wird auch eine allgemeine 
Anwendung der Phrenologie, als eines Mittels zur gegen— 
ſeitigen Anpaſſung der angebornen Eigenſchaften und der 
entſprechenden Berufswahl, — für immer behindert ſein. 
— Eine ſolche Ordnung der Dinge iſt aber nicht unmög— 
lich; wenigſtens ſollte ſie dieß Keinem ſcheinen, welcher ſich 
das Anſehen gibt, für Erweiterung der menſchlichen Kennt— 
niſſe und Vervollkommnung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
auf denen zulezt doch alle Sittlichkeit und alles Erdenglück 
beruht, — mitzuwirken. Zunächſt von den geſellſchaft— 
lichen Einrichtungen hängt die moraliſche Rechtlichkeit, die 
Ehre und Würde des Menſchen, ſeine Erhebung aus ſeiner 
gegenwärtigen Unvollkommenheit ab; von ſolchen Einrich- 
tungen, welche im Voraus jedem Menſchen ſeinen verdienten 
Lohn verbürgen. Und da jeder Einzelne einen Theil der 
Menſchheit bildet, und mit den Fähigkeiten zu mehreren, 
dem Ganzen erſprießlichen Beſchäftigungen geboren wird, ſo 
folgt, daß bei den erwähnten günſtigen Einrichtungen, dem 
geringſten Menſchen jene Genüſſe geſichert würden, deren 
gegenwärtig Millionen entbehren müſſen; — nämlich eine 
Befriedigung der allererſten Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten 
des Lebens. 

So lange aber dieß nicht der Fall, wird auch kein 
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immer für einer andern philoſophiſchen Schule angehöriges, 
ſich eines allgemeinen Einfluſſes rühmen können. Sie 
werden umſonſt die Nothwendigkeit einer Mäßigung der 
niedern Triebe und ihrer Bezähm ung durch die höhern 
predigen; die Nothleidenden Armen werden dieſe Ermahnun⸗ 
gen weder verſtehen, noch ſich darum kümmern. Und dennoch 
ſind ihre Herzen nicht taub für die Stimme der Tugend; 
ihre Verhärtung hat einen andern Grund; ihr ganzes Weſen 
abſorbirt ſich unter dem Drucke des Mangels und der Sorge. 
Man nehme dieſe fürchterliche Laſt von ihren Schultern, und 
man wird finden, daß im Verhältniſſe, als ſie ſich glüd: 
licher fühlen werden, ihre Moraliſirung ein leichteres Ge— 
ſchäft ſein wird; weil ihren natürlichen Tendenzen zum Guten 
die auch ihnen eingeborne Elaſticität wiedergegeben worden. 
In Armuth und Unzufriedenheit werden die ſchmerzlich bes 
rührten Saiten der Seele zum Mittelpunkt der Senſation, 
und die höhern Gefühle bleiben ſodann in ſtarrer Unthätig⸗ 
keit, ebenſo wie bei körperlichem Schmerze die Thätigkeit des 
Geiſtes und die wärmern Ergießungen der Affektionen ein⸗ 
ſchrumpfen. *) 


*) Ganz unphiloſophiſch wäre es wohl, hierauf zu entgegnen, daß 
das Unglück häufig den religiöſen Sinn erwecke, und viele 
Menſchen ſelbſt im Augenblicke ihrer größten Leiden ſich noch 
mit jenen beſchäftigen, die ihnen theuer find; — da meine 
Bemerkungen auf den allgemein beſtehen den, durch 
Thatſachen belegten Zuſtand, nicht auf die etwaigen, überall 
vorkommenden Ausnahmsfälle, gerichtet find. 

Jenen, welche Jahr aus, Jahr ein, täglich und ſtündlich 
von Einem einzigen Gedanken erfüllt find — nämlich wie 
ſie ihr Daſein friſten, oder ihren Kindern einen Biſſen Brod 
erringen ſollen — erübrigt wahrlich nur wenig Zeit, 
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Dieß ſind Wahrheiten, welchen, obwohl nur unvoll— 
ſtändig hier beſprochen, der Phrenologe ihre hohe Wichtigkeit 
nicht abſprechen darf; und wenn er ſie gehörig bedenken 
will, ſo wird er wohl mit mir darüber Eins werden, daß 
nur im Verhältniſſe der Entfernung gar vieler gegenwärtig 
die Geſellſchaft bedrückender Uebel, oder mit andern Worten 
nur im Verhältniſſe der zu dieſem Zwecke verbeſſerten all— 
gemeinen Geſetzgebung, die Phrenologie, als praktiſche 
Wiſſenſchaft, jene Bedeutſamkeit zu erlangen vermag, — welche 
ſie nur dann in ihrer ganzen Ausdehnung wird bethätigen 
können. — 


ſich mit dem Gedanken an Gott oder an die Pflichten gegen 
ihre Nebenmenſchen zu befaſſen. Ein religiös und moraliſch 
erzogener Menſch mag es vielleicht unter der Leidensprobe 
noch in höherem Grade werden, wiewohl auch dieß ſeltener 
der Fall ſein dürfte, als man glaubt. In den allermeiſten 
Fällen aber ſtumpft das Elend den Menſchen für alles Andere 
als ſeine Leiden ab! 


— 


Dem Beifpiele eines berühmten Autors folgend, nehme 
ich in einem Nachworte Abſchied von meinen Leſern, welches 
mir eine paſſende Gelegenheit bietet, ihm die Hand zu reichen 
und einige nicht ganz verächtliche Rathſchläge mitzugeben. 

Es gibt ſo viele Arten von Leſern, als es Leſer 
gibt; — gleichwohl kann man dieſelben vielleicht in vier Haupt⸗ 
klaſſen eintheilen. — Die erſte, welche zwar leſen, aber 
nicht verſtehen, was ſie leſen. — Die zweite, welche 
mehr verſtehen, oder vielmehr zu verſtehen ſich einbilden, 
als geſchrieben ſteht. — Die dritte, welche blos dasjenige, 
was ihnen gefällt, verſtehen, oder vielmehr zugeſtehen. 
— Die vierte endlich, jene wenigen, überaus wenigen 
umfaſſend, welche zugleich mit Gewiſſenhaftigkeit, mit Ver⸗ 
ſtand und mit dem angeſtrengten Vorſatze leſen, in den 
wahren Sinn des Autors einzudringen, — nicht aber, wie 
ein eitler Geck im Spiegel, nur das Wiederſtrahlen ihrer 
eigenen Ideen ſuchen; — oder wenn wir dieſe Arten kurz 
bezeichnen wollen: 

1) die unwiſſenden, 
2) die ſelbſtgefälligen, 
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3) die gewiſſenloſen, 
8 4) die einzigen philoſophiſchen Leſer. 

Jenen unter Nr. 1 habe ich lediglich zu bemerken, daß, 
wer nicht leſen kann, gewöhnlich auch ſchlecht erfindet, es 
demnach beſſer für ſie wäre, über den Werth oder Unwerth 
eines Buches, von dem ſie wenig mehr als die Seitenzahl 
wiſſen, zu ſchweigen. 

Denen unter Nr. 2 würde ich ganz einfach rathen, nach 
ihren Kräften zu trachten, das Beiſpiel jener unter Nr. 4 
nachzuahmen. a 

Für jene unter Nr. 3 wäre aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der vorſtehende Rath ein weggeworfener; um daher 
ihnen alle Entſchuldigung dafür zu nehmen, daß ſie mir 
Ideen und Meinungen unterlegen, zu welchen ich mich nicht 
bekenne, will ich einige Hauptpunkte der vorſtehenden Abhand— 
lung rekapituliren und Einiges dort nicht Erwähnte zur Ver⸗ 
vollſtändigung dieſes Nachwortes einſchalten. 

Erſtens habe ich nie und nirgends das Syſtem Fou— 
rier's für fähig erklärt, all' Dasjenige bewerkſtelligen zu 
können, was ſich ſeine direkten Vertheidiger davon verſprechen 
mögen. Zu einer ſolchen Erklärung halte ich mich für in— 
competent. Ich beſchränkte mich Betreffs dieſes Gegenſtandes 
auf die Erklärung meinerſeits, daß Fourier's Beobach- 
tungen der menſchlichen Natur in allen Hauptpunkten mit 
den von den Phrenologen hierüber genährten Anſichten über— 
einſtimmen, — mit dem einzigen Unterſchiede jedoch, 
daß Fourier ſich hauptſächlich damit befaßte, jene äußern 
Umſtände oder Bedingungen zu entdecken (micht zu er— 
finden, wie ſo manche boshaft bemerken), welche zur 
Aufmunterung und Entwicklung der Geiſtesvermögen noth⸗ 
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wendig find; — indeſſen die Phrenologen ihre Aufmerkſam⸗ 
keit vornehmlich der Pſychologie des Menſchen und der Er- 
klärung der vorkommenden geiſtigen Phänomene zuwandten. 
Die Erkenntniß dieſes Unterſchiedes ganz allein, ohne 
alle Nebenbetrachtung der zahlreichen Details der Lehre 
Foutier's, war es, die mich zu dem Ausſpruche vermochte, 
daß ich jenen Theil derſelben, welcher in unmittelbarer Be— 
ziehung zur Phrenologie ſteht, für einen größern Fortſchritt 
in der praktiſchen Erkenntniß des menſchlichen Geiſtes halte, 
als jene von der Phrenologie bisher gemachten, — nicht 
aber für einen größern, als jene, welche der Phrenologie 
in Zukunft noch etwa zu machen bevorſtehen mag. 

Zweitens habe ich erklärt, daß bei den dermaligen 
ſtaatlichen Einrichtungen die großen Vortheile, welche eine 
Kenntniß der urſprünglichen Anlagen und ihrer äußern Zei— 
chen auf dem menſchlichen Schädel gewähren könnte, für 
mindeſtens zwei Drittheile der Geſellſchaft gänzlich verloren 
gehen. Dieſe Behauptung baſirte ich auf den Grundſatz, 
daß das Talent, welches nichts Anderes, als ein von der 
Natur ſeinem Beſitzer verliehenes Kapital iſt, von der 
Regierung nicht anerkannt wird, und daher, mit verhältniß— 
mäßig wenig Ausnahmen, ſich zumeiſt nicht gehörig ent- 
wickelt. Ä 

Drittens. Die Idee von der Nothwendigkeit und dem 
ungeheuren Einfluſſe der Anerkennung des Talentes für ein 
Kapital, einerſeits auf die Vervollkommnung der Künſte 
und Wiſſenſchaften und auf Erhöhung der Moralität, der Re⸗ 
ligioſität und der Wohlfahrt des Individuums, — anderſeits 
auf die Vermehrung der Reichthümer und Vergrößerung der 
Macht der Nationen, obwohl nichts weniger als neu, — 
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ward von mir gleichwohl keinem Schriftſteller weder der 
communiſtiſchen, noch einer andern Schule entlehnt. *) 

Die von mir in jener Stelle meiner Schrift, wo ich 
von der Unfruchtbarkeit der Phrenologie für die ärmeren 
Klaſſen ſprach, — ausgelaſſene Ergänzung derſelben iſt, als 
eine ſich von ſelbſt aufdringende, kaum nachzutragen nöthig! 
Jene, welche daraus den Schnellſchluß ziehen möchten, daß 


*) Die Anerkennung des Talentes für ein Kapital bildet 
einen Hauptpunkt der von Baron Joſeph Corvaja unter dem 
Titel „Bankokratie“ erdachten finanziellen Reform, — 
ein Werk, welches den aufmerkſamen Leſer ſicher mit einer 
großen Achtung vor der ſeltenen Gedankentiefe ſeines Autors 
erfüllen muß. Dennoch däucht uns, daß Fourier in ſeiner 
Theorie der Utiliſirung jedes Geiſtesvermögens noch in 
höherem Grade als Corvaja die großartige Möglichkeit die— 
ſer eben ſo richtigen als natürlichen Idee gezeigt habe. Wäh— 
rend ich jedoch zugeſtehen muß, daß Fourier in der Art, 
wie er dieſen Gedanken ſyſtemathiſirt hat, allein daſteht, — 
räume ich nicht minder ein, daß der Gedanke an ſich ſelbſt, 
für jeden über die Natur des Menſchen, und das Mittel, 
in welchem er gegenwärtig ſich bewegt, nachdenkenden Geiſt 
ein ganz unausweichlicher ſein muß. — In der Alternative, 
entweder den Schöpfer der Ungerechtigkeit oder den 
Menſchen der Unwiſſenheit, Betreffs der zu ſeiner Wohl— 
fahrt nöthigen Bedingungen zu zeihen, müſſen wir doch, ohne 
einen Augenblick zu zögern, das Leztere einräumen. Auf 
dieſem Standpunkte einmal angelangt, bleibt uns, wenn wir 
das Elend in allen ſeinen Formen gewahren und Laſter und 
Verbrechen unter den Menſchen vorherrſchen ſehen, nur der 
Schluß zu ziehen übrig, daß an den geſelligen Einrich— 
tungen irgend etwas (oder Alles) falſch ſein müſſe. Ganz 
beſonders aber muß vollends einem Phrenologen, wenn er 
das Daſein eines ſeinen Beſitzer zu zieren und ringsum Nutzen 
zu verbreiten geeigneten Talentes entdeckt, welchem das Loos 
zu Theile ward, ewig unerkannt zu verkümmern, — ein 
Zweifel an der Vollkommenheit der geſellſchaftlichen 
Einrichtungen aufſteigen, — und dieß war eben mein Fall! 
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ich der Phrenologie jeden praktiſchen Nutzen für die Erzie⸗ 
hung und Berufswahl abſpreche, erſuche ich ganz in Kürze, 
nicht zu überſehen, daß ich von der unbemittelten 


Mehrzahl, n aber von den höhern, en Klaſſen 


ſprach. 

Daß ich für dieſe leztern, eben weil ihre günſtige 
Lage ihnen geſtattet, den Rath eines Phrenologen zu befol— 
gen, —. die Phrenologie für äußerſt nützlich NN vers 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Die Reichen und die Armen ſtehen zu der Phrenologie 
beiläufig in derſelben Beziehung, als zu der Medicin. Nur 
der wohlhabende Patient kann den ärztlichen Rath in 
ſeiner ganzen Ausdehnung befolgen, — während der Arme 
dieß nur zum Theile, und der ganz Entblößte gar 
nicht vermag, außer wenn er in einem Spitale Zuflucht 
finde. 

Ich befand mich perſönlich in dem Falle, — der wohl 
auch vielen andern Phrenologen vorgekommen ſein muß, — 
durch Rathſchläge, zu welchen mich meine phrenologiſchen 
Kenntniſſe befähigten, Nutzen ſtiften zu können, ſowohl Be⸗ 
treffs der moraliſchen Leitung der Erziehung von Kindern, 
als dadurch, daß ich Erwachſenen zu einer beſſern Selbſt— 
kenntniß und ſomit Selbſtregierung verhalf. Da aber, wie 
geſagt, die Reichen allein im Stande find, ſich einen phre— 
nologiſchen Rath zu Nutze zu machen, ſo ließ der Gedanke, 
daß ich meine geringe Kenntniß nicht auch zum Frommen 
der ſie noch mehr bedürfenden Armen in Ausübung zu bringen 
vermochte, ſtets ein Gefühl von Eiferſucht für dieſelben in 
meiner Bruſt zurück, welches mir meine anderweitigen Erfolge 
nicht ſelten verbitterte. 
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Dieß ift meine Art zu fühlen, und obwohl ich fort- 
fahren werde, mich der Phrenologie zu widmen, und an ihren 
möglichen großen Nutzen zu glauben, ſo wird ſie mir, 
und ich mir ſelbſt, dennoch ſo lange nicht genügen können, 
als ich ſie nicht mit jenen äußern, geſellſchaftlichen 
Mitteln verbunden erblicke, welche ihr geſtatten werden, 
Allen zum Nutzen zu gereichen. | 

Obwohl, was ich hier flüchtig niederfchrieb, verſchie— 
dene Leſer finden wird, ſo ſchrieb ich es dennoch vornehm— 
lich für meine phrenologiſchen Mitarbeiter, in der 
Hoffnung, in ihnen Leſer der vierten Klaſſe, nämlich den— 
kende, unpartheiiſche und gewiſſenhafte Leſer zu finden. 


M. C. 
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